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INTERT WINING PRACTICES:  

LEHREN / LERNEN / FORSCHEN 

Einblicke in das künstlerisch- 

gestalterische Projekt +dimensions

„Zugänge“

Thomas Ness, Henrike Uthe

weißensee kunsthochschule berlin 2024
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Was ist bei der zeit­
lichen Lehrplanung 
zu beachten? Menschen mit Beeinträchtigung haben häufig einen erhöhten 

Organisationsaufwand und/oder einen Mehrbedarf an Zeit. Es ist 

deshalb hilfreich, wenn Lehrangebote, -inhalte und Termine mit 

mehreren Wochen Vorlauf vor Semesterbeginn kommuniziert werden. 

Zugängliche  
Lernräume:  

S U SA N  PÄT H K E  &  H E N R I K E  U T H E

Die Vielfalt individueller Voraussetzungen erfordert spezifische 
Unterrichtsansätze, sei es durch angepasstes Lehrmaterial, 
besondere Zeitplanung oder eine spezielle Lernumgebung. Das 
Recht auf Bildung gilt für alle Menschen. Lehrende tragen 
die Verantwortung, einen inklusiven Rahmen zu schaffen und ihren 
Unterricht proaktiv dahingehend zu gestalten. Im Folgenden  
sind einige Vorschläge formuliert, wie dies umgesetzt werden kann. 
Die Hinweise wurden mit Hilfe der Sozialheld*innen e.V. erarbeitet.

Ein Leitfaden  
für Lehrende

HE N RIK E  UT HE ist seit zweieinhalb Jahren 

als Projektmanagerin von +dimensions 

an der weißensee kunsthochschule berlin tätig. 

Da sie auch über den Projektzeitraum hinaus 

einen nachhaltigen Beitrag zur Hochschule 

leisten möchte, hat sie proaktiv an der 

Entwicklung verschiedener Leitfäden und 

Toolboxen mitgewirkt.

SUSAN PÄTH K E ist seit Anfang 2023 als 

Projektleitung von ARTplus an der weißensee 

kunsthochschule berlin. Sie möchte inklusive 

Prozesse in der Hochschule anstoßen und 

begleiten. Unter anderem möchte sie Werkzeuge 

zur Verfügung stellen und Anregungen geben, 

um sich vermehrt mit Barrierearmut und Inklusion 

in der Lehre auseinanderzusetzen. 
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Fragebogen

Benötigst du Unterstützung, Unterrichtsanpassungen oder technische  

Hilfsmittel (wie z.B. spezielle Pausengestaltung, besondere Kommunikationswege, 

frühere Bereitstellung von Lehrmaterialien, Flüsterübersetzer*in)? 

Hast du weitere Anmerkungen oder Vorschläge, wie wir die Lehre für dich  

barriereärmer gestalten können? 

Möchtest du in diesem anonymen Fragebogen die Art  

deiner Beeinträchtigung mitteilen?  

Möchtest du, dass deine Beeinträchtigung vertraulich behandelt wird?  

Oder möchtest du, dass deine Seminar-/Workshopgruppe darüber Bescheid weiß?

Wie kann ich 
Bedürfnisse 
der Studierenden 
erfragen?

Wie kann ich  
eine offene und ver­
trauensvolle Lehr- 
und Lernumgebung 
schaffen?

Damit alle Studierenden bestmöglich an den Lehrveranstaltungen 

teilnehmen können, ist es sinnvoll, individuelle Bedürfnisse 

im Vorhinein abzufragen. So kann die Lehre zugänglicher gestaltet und 

zugleich können Ressourcen eingespart werden. Die Bedürfnisse 

können zum Beispiel aus einer (mitunter unsichtbaren) Behinderung 

oder psychischen Beeinträchtigung resultieren. Manche Menschen 

möchten nicht über ihre Behinderung sprechen. Deshalb kann  

ein anonymer Fragebogen hilfreich sein. Lehrende können 

Studierenden zusätzlich ein persönliches Gespräch oder die 

vertrauliche Kontaktaufnahme per E-Mail anbieten.

Bedürfnisse können sich während des Semesters ändern. 

Studierende sollten ermutigt werden, ihre Bedürfnisse 

auch zu einem späteren Zeitpunkt anzusprechen. Wenn Lehrende 

zu Beginn der Lehre gemeinsam mit den Studierenden Regeln 

und Vereinbarungen erstellen (Code of Conduct), kann 

dies zu einer konstruktiven und offenen Atmosphäre beitragen.

Code of Conduct

Wie wollen wir uns ansprechen? (Siezen, Duzen, Pronomen, …) 

Wie wollen wir kommunizieren? (Deutsch, Englisch,  

Flüsterübersetzer*innen, Transkription, Mitschnitte, …) 

Was sind unsere Kommunikationswege? (Kommunikations

programme, Erreichbarkeit, offene Sprechstunden, …) 

Wie gehen wir mit unseren Daten um? (Weitergabe von Daten,  

Einverständniserklärungen zur Veröffentlichung auf Social Media, …) 

Mit welchen Programmen wollen wir arbeiten? (Datenschutzkonforme 

Programme, Kosten, Ansprüche an den Unterricht, …) 

Wann, wen und wie informieren wir bei Abwesenheit?



Hattest du im letzten 
Jahr Berührungspunkte 
mit den Themen 
Barrierearmut und/oder 
Inklusion an der Hoch­
schule? Welche waren 
das? Womit hast 
du dich beschäftigt?

Susan Päthke,  
Projektleitung  
ARTplus 
Fragen zu Barrierearmut und Inklusion 

sind in meinem Arbeitsalltag allgegen

wärtig. Ich bin für das Strukturprogramm 

ARTplus in Kooperation mit EUCREA e.V. 

Anfang 2023 an die Hochschule gekom-

men. Das Programm hat zum Ziel, studien-

interessierten Personen mit Behinderung 

Zugänge zur künstlerischen Ausbildung an 

Hochschulen zu ermöglichen. ARTplus 

läuft derzeit in fünf Bundesländern. Ich bin 

Ansprechpartnerin für Studieninteres

sierte mit Behinderung, die über ARTplus 

an Lehrangeboten der Hochschule teil-

nehmen wollen. Ich spreche mit Lehrenden 

und Mitarbeitenden über Inklusion und 

über die unterschiedlichen Voraussetzun-

gen von verschiedenen Menschen. 

In meiner Arbeit geht es darum, Prozesse 

für den Abbau von Barrieren in der 

Hochschule anzustoßen und/oder zu 

begleiten – in der Lehre selbst und 

darüber hinaus. Auch Studierende der 

Hochschule können sich gerne mit 

Anliegen oder Fragen zu Barrierefreiheit 

und Inklusion an mich wenden. Zum 

Beispiel habe ich auf Initiative einer Stu-

dierendengruppe die Beantragung und 

Beschaffung eines taktilen Bodenleitsys-

tems für Ausstellungsräume übernommen, 

das nun in der Technikausleihe der Hoch-

schule zur Verfügung steht. Die Haus-

meister haben zwei Rampen gebaut, um 
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Die neun Autor*innen dieses Textes 

sind alle auf sehr unterschiedliche 

Weise mit der weißensee kunsthoch-

schule berlin verbunden. SUSAN 

PÄTHKE, Kulturmanagerin und Sozial-

pädagogin, ist Leiterin des ARTplus-

Programms an der Hochschule 

und unterstützt in dieser Funktion bei 

der künstlerischen Qualifizierung 

von Studierenden mit Behinderung. 

LEYLA KAMPETER studiert Malerei. 

BRIGIT TE DIERKER ist im Referat 

für Studienangelegenheiten unter 

anderem für den Alumni- und Stipen-

dienbereich zuständig. Außerdem 

ist sie als Vertretung für die Beauftrag-

te für Studierende mit Behinderungen 

und chronischen Krankheiten benannt 

und Mitglied der Kommission 

Chancengleichheit. Eine ANONYME 

STUDIERENDE mit Behinderung 

schreibt an diesem Text als Co-Autorin 

mit und bringt ihre Erfahrungen 

ein. JULIAN NETZER ist künstleri

scher Mitarbeiter bei +dimensions und 

vertritt das Fachgebiet Visuelle Kom-

munikation. Als Künstler und Gestalter 

entwirft er interaktive Kunstinstallatio-

nen und entwickelt  

Software für Echtzeit-3D-Anwendungen, 

insbesondere im Bereich Mixed 

Reality. PETER RÖSEL ist Professor 

im Fachgebiet Künstlerisch Gestal

terische Grundlagen. In seinem 

Fach Visuell-Bildnerisches Gestalten 

werden vor allem die Rolle der Farbe 

und Herstellungsprozesse von Bildern 

untersucht. THOMAS NESS leitet 

+dimensions und ist Professor 

für Embodied Interaction im Produkt

design im Rahmen des Exzellenz-

Clusters „Matters of Activity“, 

ein interdisziplinäres Forschungs-

programm der Humboldt Universität 

Berlin. HENRIKE UTHE ist Kommuni

kationsdesignerin und als Projekt

managerin bei +dimensions involviert. 

DOMINIC EGER DOMINGOS ist 

als wissenschaftlicher Mitarbeiter im 

Bereich Produktdesign im Kontext 

von „Matters of Activity“ tätig.

Barrierearmut 
und Inklusion: 

Ein Austausch zur 
aktuellen Situation 
an der weißensee 
kunsthochschule 
berlin

S U SA N  PÄT H K E ,  L E Y L A  K A M P E T E R ,  B R I G I T T E  D I E R K E R ,  A N O N Y M E  S T U D I E R E N D E ,  

J U L I A N  N E T Z E R ,  P E T E R  R Ö S E L ,  T H O M AS  N E S S ,  H E N R I K E  U T H E  U N D  D O M I N I C  E G E R  D O M I N G O S
Im Wintersemester 2023/24 haben Susan Päthke (ARTplus) und 
Henrike Uthe (+dimensions) Hochschulangehörige eingeladen, 
gemeinsam an einem Text zu den Themen Barrierearmut und Inklu-
sion an der weißensee kunsthochschule berlin zu schreiben. Dazu 
haben sie ein Etherpad mit verschiedenen Fragen aufgesetzt – 
ein Online-Textdokument, an dem mehrere Benutzer*innen in Echt-
zeit zusammenarbeiten können. Im Text kommen unterschiedliche 
Akteur*innen der Hochschule – sowohl Mitarbeitende als auch 
Studierende – zu Wort. Sie geben Einblicke in ihre Erfahrungen mit 
Barrieren, deren Abbau und den Herausforderungen, denen sie dabei 
begegnen. Außerdem schreiben sie über die Möglichkeiten, die 
sich an und für eine Hochschule durch Zugänglichkeiten ergeben.



einen barrierefreien Zugang zu Terrasse 

und Mensa zu gewährleisten. Mit Henrike 

Uthe bearbeite ich weitere Fragen 

und Ideen zu Barrierearmut und deren 

Umsetzung an der Hochschule. 

Mit Personen mit Behinderung, die 

über ARTplus an Lehrveranstaltungen 

teilnehmen möchten, kläre ich vor 

einer Teilnahme, ob und welche Assistenz-

bedarfe die Person hat und wie diese 

berücksichtigt werden können. Benötigt 

die Person Unterstützung, um den 

Weg zur Hochschule zu bewältigen? 

Ist die Person räumlich gut orientiert? 

Sind Orientierungssysteme in der 

Hochschule für sie nutzbar? Benötigt die 

Person Assistenz, um technische 

Anforderungen zu meistern, wie z.B. 

E-Mail-Kommunikation, das Hochladen 

von Bildern oder die Bedienung von 

INCOM (Lehr- und Kommunikationsplatt-

form, die die Hochschule nutzt)? 

Sind Texte lesbar und verständlich? 

In den digitalen Workspaces einzelner 

Kurse oder in Hospitationen versuche 

ich, mehr über Lehrinhalte, Vermittlungs-

formen und den Aufbau der jeweiligen 

Lehrveranstaltung zu erfahren. Dadurch 

kann ich interessierten Personen besser 

vermitteln, was sie erwartet. Durch 

Videoformate, die während der Corona-

Lockdowns von Lehrenden erstellt 

wurden, eröffnen sich beispielsweise neue 

Möglichkeiten für Personen, die ein  

anderes Lerntempo haben, nicht gut mit 

geschriebenem Text arbeiten oder 

nicht vor Ort sein können. 

Eine Gasthörer*innenschaft begleite ich 

je nach Bedarf in unterschiedlichem 

Brigitte Dierker,  
Mitarbeiterin  
im Referat  
Studienangelegenheiten 
In Zusammenhang mit der Arbeit in 

der Kommission Chancengleichheit, bei 

der Entwicklung der Diversity Policy 

(im Sowitra-Projekt) 2022 und der Ent-

wicklung von Ideen für die Umsetzung 

im Rahmen einer Diversity-Strategie an 

der Kunsthochschule habe ich fest

gestellt, dass das Thema Inklusion und 

das Sichtbarmachen von Bedarfen 

von Menschen mit Beeinträchtigungen 

immer wieder positioniert 

werden muss. 

Das heißt, 

dass im 

breiten 

Umfang. Wichtig ist für mich, für ARTplus-

Studierende und Lehrende, künstlerische 

Mitarbeitende undTutor*innen gleicher-

maßen ansprechbar zur sein. Im Sommer

semester 2023 haben drei Personen über 

ARTplus als Gasthörende oder Hospi

tierende an Lehrveranstaltungen der 

Hochschule teilgenommen. Im Winter

semester 2023/24 werden es sechs 

Personen sein, die als Gasthörende an 

Grundkursen der Künstlerisch Ge

stalterischen Grundlagen oder in künst-

lerischen Werkstätten teilnehmen. 

Die ARTplus-Gasthörer*innen werden/ 

wurden insgesamt durch sechs Lehrende 

der Künstlerisch Gestalterischen 

Grundlagen, zwei Werkstattleitungen und 

vier Tutor*innen unterrichtet. 

Leyla Kampeter,  
Studierende*r  
der Malerei 
An der weißensee kunsthochschule 

berlin hatten wir an sich keinen Kontakt 

mit den Themenbereichen Barrierearmut 

und/oder Inklusion. Wir (eine Gruppe 

von fünf Studierenden aus den Fachgebieten 

Malerei, Bildhauerei und Visuelle Kom

munikation) haben uns selbst mit dem Thema 

im Zuge einer Ausstellung auseinander

gesetzt. Dafür haben wir mit einer Studieren-

den der Alice Salomon Hochschule Berlin 

zusammengearbeitet, die uns informiert, mit 

uns das Konzept ausgearbeitet und beim 

Aufbau unterstützt hat. In dieser Ausstellung 

wollten wir ein taktiles Leitsystem integrieren, 

um den Raum für blinde und sehbehinderte 

Menschen zugänglich zu machen. Dieses 

Leitsystem konnten wir gemeinsam mit Susan 

Päthke über die Hochschule beantragen. 

Spektrum des antidiskriminatorischen 

Handelns die Themenvielfalt so 

breit gestreut ist, dass Inklusion nur ein 

wichtiges Thema von vielen wichtigen 

Themen ist und, je nachdem, wie die per-

sonellen Ressourcen den einzelnen 

Themen zugeordnet sind, diese auch an-

teilig in der Hochschulöffentlichkeit 

verhandelt werden. Deshalb habe ich mich 

sehr gefreut, dass mit Beginn des Jahres 

2023 Susan Päthke im Rahmen des 

ARTplus-Programms ihre Arbeit für die 

Verbesserung des inklusiven Zugangs 

begonnen hat und im September das 

Eucrea-Forum zur inklusiven 

künstlerischen Ausbildung 

an der weißensee 

kunsthoch

schule berlin 
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in der Mensa für Rollstuhlfahrer*innen oder 

die neu hinzugefügten Informationen im 

helpdesk auf der Webseite unserer Hochschule. 

Ich selbst habe mich im letzten Jahr vermehrt 

damit befasst, wie ich zu lesende Texte 

für Theorieveranstaltungen besser bewäl

tigen kann. Die zumeist aus Büchern 

gescannten Texte lassen sich teilweise schwer 

digital in reine Texte oder andere Formate 

umwandeln, so dass ich oft keine erleich

ternden Tools (z.B. Vorlesetools) nutzen 

konnte. Teils versuchte ich, mir in Bibliotheken 

die Originalbücher zu beschaffen.  

Ein weiterer Punkt ist die Organisation 

meines Studiums in Teilzeit. Ich habe dadurch 

zwei Semester Zeit für das Pensum, das 

normalerweise in einem Semester in Vollzeit 

absolviert wird. Diese Möglichkeit zu haben, 

ist für mich sehr entlastend, stellt mich 

aber wiederum vor neue Hürden. Diese sind 

unter anderem der dem Teilzeitstudium 

zugrundeliegende semesterweise Wechsel 

zwischen dem Absolvieren von Semester

projekten und einzelnen Kursen. Viele 

fachspezifische Kurse sind sinnvollerweise 

inhaltlich mit den gerade angebotenen 

Semesterprojekten verknüpft. Dies hat zur 

Folge, dass ich in dem Semester, in welchem 

ich ausschließlich ein Semesterprojekt 

mit 18 Leistungspunkten (LP) absolviere, 

auch inhaltlich auf einzelne Kurse angewiesen 

wäre. Da ein Semesterprojekt von Natur 

aus jedoch so intensiv ist, dass es sich kaum 

wie in Teilzeit studieren anfühlt, überstei-

gen weitere Kurse meine Kapazitäten. Zudem 

sind sie formal nicht belegbar, da ich als 

Teilzeitstudierende nur bis maximal 18 LP 

erreichen darf. In der vorlesungsfreien 

Zeit nach einem Semesterprojekt erhole ich 

mich meist gesundheitlich nicht ausreichend 

bis zum folgenden Semesteranfang. Dennoch 

liebe ich es, mich leidenschaftlich in die 

Thematik eines Projektes zu stürzen und ge-

meinsam mit einer Projektgruppe intensiv 

an gestalterischen Lösungen zu arbeiten. Ich 

möchte nicht unerwähnt lassen, dass ich 

bisher mit allen Beteiligten immer individuelle 

Lösungen gefunden habe, wie ich das Studium 

bewältigen kann. Ich bin dafür sehr dankbar.

Julian Netzer,  
Künstlerischer  
Mitarbeiter +dimensions,  
Visuelle Kommunikation 
Im letzten Jahr hatte ich die Gelegenheit, 

mich mit der Digitalisierung von Lehre und 

Studium zu beschäftigen, konkret mit 

dem Planen von hybriden Lehrräumen an 

der Hochschule. Dafür wurden bestimmte 

Zentralräume, die für alle Fachgebiete 

zugänglich sind, ausgewählt und mit Tech-

nik ausgestattet, die verschiedene 

hybride Lehrformate ermöglicht. Außer-

dem wurden mobile Videokonferenz

systeme angeschafft und versucht, bereits 

an der Hochschule vorhandene Hardware, 

die für hybride Lehre verwendet werden 

kann, sichtbar und zugänglich zu machen. 

Hier sollten möglichst viele hybride Lehr-

formate abgedeckt werden, die unter-

schiedliche Barrieren abbauen können. 

Bei synchronen hybriden Lehrformaten, 

also beispielsweise Seminaren vor Ort, die 

aber auch online besucht werden können, 

wird Studierenden, die sonst aus diversen 

Gründen (z.B. Krankheit, eingeschränkte 

Mobilität) nicht an der Lehre teilhaben 

könnten, die Teilnahme an Seminaren 

ermöglicht. Auch asynchrone Lehrformate, 

wie beispielsweise die Erstellung von 

Audiopodcasts oder Videotutorials, 

stattf inden konnte. Die Beiträge von 

beeinträchtigten Menschen, die schon in 

der künstlerischen Ausbildung sind 

oder sich noch bewerben, und das 

Engagement von Menschen, die Struk

turen entwickeln, um die Hochschulen 

inklusiv zu öffnen, waren sehr motivierend. 

Mein Eindruck ist, dass es viel Potenzial 

gibt, das gerade für Kunsthochschulen zu 

entdecken ist. 

Studierende  
mit Beeinträchtigung,  
Designstudiengang 
Der aktuellste meiner Berührungspunkte 

ist das Teilen und Reflektieren 

meiner Erfahrungen in 

dieser Pub

likation, 

insbeson-

dere 

die Frage, ob ich dabei anonym oder mit 

meinem Klarnamen auftreten möchte. Warum 

fällt es mir schwer, meine nicht-sichtbare 

Beeinträchtigung und meinen Namen in diesem 

Kontext offenzulegen? Welche Veränderungen 

in unserer Gesellschaft bräuchte es, dass ich 

mir diese Frage nicht mehr stellen müsste? 

Der rege Austausch mit Susan Päthke über 

ihre Arbeit, über die Aktivitäten und Ziele von 

ARTplus und über meine Erfahrungen 

von der Zulassung zum Studium bis jetzt 

ist sehr bereichernd. Weitere Berührungs-

punkte des letzten Jahres waren sehr ins 

Auge fallende Veränderungen an unserer 

Hochschule, wie die bereits 

erwähnten installierten 

Rampen, der neue 

Rollwagen für 

das Ess

tablett 
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können hilfreich sein, um die unterschied-

lichen Bedarfe der Studierenden abzu

decken. Studierende können sich hier unter 

anderem ihre Lernzeit frei einteilen und 

ihr eigenes Lerntempo wählen. 

Peter Rösel,  
Prof. Künstlerisch  
Gestalterische  
Grundlagen
Im Rahmen von ARTplus habe ich im Sommer-

semester 2023 und im Wintersemester 

2023/24 jeweils eine Person mit Behinderung 

als Gaststudierende*n in einen meiner Kurse 

aufgenommen. Im Sommersemester dauerte 

der Kurs zehn Tage, über drei Wochen verteilt – 

im Wintersemester sechs Tage über zwei 

Wochen verteilt. Die Person, die im Sommer 

teilnahm, hat dies selbständig getan, die 

Person im Wintersemester wurde von einer 

vertrauten Betreuerin begleitet. 

Die Teilnahmen wurden in enger Zusammen-

arbeit mit Susan Päthke vor- und nach

bereitet. Uns hat dabei auch die Frage be-

schäftigt, inwieweit sich die Form, in der das 

Grundlagenstudium organisiert ist, für 

die punktuelle Aufnahme von Gästen eignet, 

oder ob nicht ebenso andere Formen der 

Teilnahme am Grundlagenjahr an der 

Thomas Ness,  
Prof. Embodied Interaction,  
Produktdesign (weißensee  
kunsthochschule berlin)  
und „Matters of Activity“  
(Humboldt-Universität Berlin),  
Prorektor für Werkstätten  
und Digitalisierung 2021–2023,  
Digitalisierungs- 
beauftragter seit 2023,  
Leitung +dimensions
Im Rahmen der Sondermittel zur Digita

lisierung von Studium und Lehre 

(2022–2023) gab es von der Senats-

verwaltung die Auflage, eine gewisse 

Prozentzahl der zur Verfügung stehenden 

Mittel explizit für die Weiterentwicklung 

im Themenfeld Barrierefreiheit zu 

verwenden. Als Verantwortlicher für die 

Planung und Verausgabung der Mittel 

hatte ich dadurch vermehrt Kontakt 

mit diesem Themenfeld. Bisher hatten wir 

an die digitalen Werkzeuge, Services 

oder Anwendungen an der Kunsthoch-

schule zwar immer den Anspruch, 

möglichst niedrigschwellig, inklusiv und 

flexibel zu sein, konkrete Anforderungen 

der digitalen Barrierearmut wurden 

aber zuvor nicht direkt adressiert.

Henrike Uthe,  
Projektmanagement  
+dimensions 
+dimensions ist ein Drittmittelprojekt, 

das sich unter anderem mit diversitäts-

sensibler Lehre auseinandersetzt – eine 

Thematik, die eine Vielzahl von Aspekten 

umfasst. Um gezielt voranzukommen, habe 

ich mich auf barrierearme Lehre fokussiert. 

Da Digitalität bei +dimensions ebenso 

eine große Rolle spielt, war der Ausgangs-

punkt für mein Vorhaben die digitale Barriere-

armut. Vorangetrieben wurde das Projekt 

explizit durch die finanzielle Unterstützung aus 

den Sondermitteln der Senatsverwaltung zur 

Digitalisierung von Studium und Lehre, auf die 

Thomas Ness obenstehend eingegangen ist. 

Anfänglich habe ich an der Hochschule 

gezielt nach interessierten und/oder betroffe-

nen Personen gesucht, die an dem Thema 

mitwirken wollten bzw. die mir ihre Eindrücke 

und Erfahrungen mitteilen konnten. Hier 

sind unter anderem Dominic Eger Domingos, 

Holger Heißmeyer und Anja Tiedjens aus 

der IT, Thomas Ness aus der Hochschullei-

tung (2021–2023), das fachgebietsüber

greifende +dimensions-Team und vor allem 

Susan Päthke von ARTplus zu erwähnen, die 

durch ihre große Unterstützung maßgeblich 

zur Entwicklung zahlreicher Initiativen 

beigetragen haben. Neben der internen 

Vernetzung habe ich zudem nach externen 

Kooperationen Ausschau gehalten: Diversity 

Arts Culture, Sozialheld*innen e.V. , Vertre

ter*innen anderer Hochschulen (über Hoch-

schulvernetzungstreffen) und Übersetzungs-

agenturen für Leichte Sprache und Deutsche 

Gebärdensprache waren beteiligt. Die Kom-

bination aus dieser internen und externen 

Hilfe sowie die relativ kleine Größe der Hoch

schule und die damit verbundenen kurzen 

Kommunikationswege machten es möglich, 

dass Einzelprojekte sehr schnell umgesetzt 

werden konnten. Entstanden sind eine 

Guideline für barrierearme Webseiten, eine 

Erklärung zu Barrierefreiheit, Übersetzungen 

in Leichte Sprache und Deutsche Gebärden-

sprache, die Möglichkeit, Videos automa

tisiert zu untertiteln, umfangreiche Artikel auf 

dem helpdesk mit Hinweisen für barrierearme 

Lehre sowie Tipps und Tools für alle Hoch-

weißensee denkbar und möglich sind. 

Unsere Kurse finden ausschließlich als Block-

seminare mit Anwesenheitspflicht in Gruppen 

mit ca. 17 Personen statt. Als Alternative 

habe ich Gaststudierenden, denen es nicht 

möglich war, an diesem Format teilzunehmen, 

in der Vergangenheit angeboten, sich 

die Inhalte meiner Kurse mit Hilfe von Tutorials 

und schriftlich gestellten Aufgaben selbst-

ständig zu erarbeiten. Im Rahmen meiner 

Sprechstunde fanden als Begleitung regel-

mäßige Einzeltreffen statt.  

Die Anzahl der Leute, die ich auf diese Weise 

betreuen kann, ist aber begrenzt. Der Vorteil 

ist, dass weniger Zeitdruck herrscht. Der 

Nachteil ist sicher der fehlende Kontakt zu 

anderen Studierenden. 

Darüber hinaus beschäftigen wir uns im Kol

legium der künstlerischen und gestal

terischen Grundlagen schon länger ganz 

grundsätzlich mit unterschiedlichen Formen 

von Diskriminierung, deren Zusammen

hängen (Intersektionalität) und auch der damit 

einhergehenden unterschiedlichen Zugäng-

lichkeit zu Studienplätzen. Ich selbst bin seit 

ein paar Jahren grundsätzlich darauf vor

bereitet, Nachteilsausgleiche1 anzubieten und 

spreche das auch zu Beginn meiner Kurse an.

1 �Studierende können Leistungsnachweise beeinträch

tigungsbedingt oft nicht in der vorgegebenen Weise oder 

im vorgesehenen Zeitrahmen erbringen. Nachteilsaus-

gleiche sollen Benachteiligungen kompensieren. 

Sie werden immer individuell und situationsbezogen 

verabredet. Zum Beispiel können Studierende mehr 

Zeit zum Schreiben von Semester- oder Abschlussarbeiten 

bekommen. Nachteilsausgleiche können sich auch 

auf die Durchführung und Organisation des Studiums 

allgemein beziehen. Für den Nachteilsausgleich genügt 

ein formloser Antrag. In der Regel wird ein ärztliches 

Attest benötigt. Susan Lipp (studienberatung@kh-berlin.de) 

ist die Beauftragte für Menschen mit Behinderung und 

chronischen Krankheiten an der Hochschule. Sie  

berät und hilft beim Beantragen. Der Nachteilsausgleich 

gilt auch für Gast- und Austauschstudierende und für 

Hochschulwechlser*innen. Detaillierte Informationen zu 

Nachteilsausgleichen und ihrer gesetzlichen Veran

kerung finden sich beim Studierendenwerk (https://www.

studierendenwerke.de/themen/studieren-mit-behinderung/

studium-und-pruefungen/nachteilsausgleiche-1).
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schulangehörigen. Zudem gibt es Workshop-

angebote zur Weiterbildung von Lehrenden.

Dominic Eger Domingos,  
Alumnus und Lehr- 
beauftragter im Rahmen  
der wissenschaftlichen  
Mitarbeit im Fachgebiet  
Produkt-Design  
an der weißensee kunst- 
hochschule berlin  
und dem Exzellenz-Cluster  

„Matters of Activity“,  
Humboldt Universität Berlin
Im letzten Jahr hatte ich an der Kunsthoch

schule vor allem durch meine eigene 

Hörbeeinträchtigung Berührungspunkte 

mit den Themen Barrierearmut und 

Inklusion. Diese persönliche Erfahrung 

sensibilisierte mich für die Herausforde-

rungen im Hochschulalltag. 

Zusätzlich ergab sich ein Austausch 

mit Henrike Uthe vom Projektmanagement 

von +dimensions, die nach betroffenen 

Hochschulangehörigen suchte. 

Der Kontakt kam durch Thomas Ness 

zustande. Dieses Gespräch bot mir 

die Chance, meine Erfahrungen einzu-

bringen und an der Verbesserung der 

Inklusion an der Hochschule mitzuwirken.

Die Auseinandersetzung mit Barriere

armut und Inklusion im letzten Jahr hat 

mein Bewusstsein für diese wichtigen 

Themen geschärft und die Bedeutung von 

Dialog und Beteiligung, um die Hoch

schule inklusiver zu gestalten, unterstrichen.

Wie verlief dein indi­
vidueller Prozess bisher: 

Welche Erfahrungen 
hast du gemacht? 
Welches Wissen hast 
du gewonnen? Was 
hat dich überrascht? 
Welche Hürden gab 
es aus deiner Sicht? 
Gab es Dinge, die du 
gelernt hast, bzw. die 
dich bereichert haben?

Leyla
Bisher haben wir die Erfahrungen gemacht, 

dass, wenn wir über Themenbereiche 

wie Inklusion informiert sein möchten, dies 

in Eigenverantwortung geschehen muss. 

Durch das Ausstellungsprojekt im 

studierendenWERK Berlin konnten wir viel 

Wissen generieren, mussten allerdings 

auch feststellen, dass der Zugang für Men-

schen mit Behinderungen sehr viel

schichtig ist und wir diesen Anforderungen 

mit den einfachen Mitteln Studierender 

nicht gerecht werden können. Nun haben 

wir allerdings ein Repertoire an Wissen, 

welches wir in Zukunft einsetzen können. 

Studierende  
mit Beeinträchtigung 
Vor ein paar Jahren wagte ich den Schritt und 

bewarb mich als damalige Klientin einer 

Werkstatt für Menschen mit Behinderung für 

einen Designstudiengang an der weißensee 

kunsthochschule berlin und wurde ange

nommen. Wann immer ich mich bezüglich 

meines bisherigen Werdeganges öffnete, stieß 

ich hauptsächlich auf positive Reaktionen. 

Aber ich musste auch mit einigen wenigen 

befangenen, unwissenden Reaktionen 

umgehen lernen, die ich zwar nicht negativ 

werte, die aber vermutlich beide Seiten 

als unangenehm empfanden. Nachteilsaus-

gleiche zu beantragen, erforderte zunächst, 

meinen Bedarf klar formulieren zu können und 

gleichzeitig kreative Lösungen anzubieten, 

die vergleichbare Leistungen darstellen könn-

ten. Das war sehr herausfordernd, oft über

fordernd und wäre ohne beratende Dritte 

innerhalb der Hochschule nicht möglich gewe-

sen. Meine nicht-sichtbare Beeinträchtigung 

führte des Öfteren zum Gefühl, ich müsse 

meine individuelle Situation detailliert erklären 

und den Bedarf untermauern. Dies führte 

teils dazu, dass ich weiteren Anträgen aus dem 

Weg und damit über meine gesundheitlichen 

Grenzen ging. Ich schätze das Engagement 

von Susan Lipp sehr, der Beauftragten für 

Belange von Studierenden mit Behinderung und 

chronischen Erkrankungen an unserer Hoch-

schule. Ich traf bei ihr und anderen beratenden 

Dritten der Hochschule immer auf offene Oh-

ren, um gemeinsam „meinen“ Weg zu finden. 

Henrike
Was der Denkmalschutz für die Barrierear-

mut einiger Gebäude ist, das sind die Da-

tenschutzgesetze für die digitale Barriere-

freiheit – so schien es mir zumindest 

teilweise. Um ein datenschutzkonformes 

Videokonferenztool für die Online- oder 

2 �Videountertitelungen schaffen Zugänge für Menschen 

mit Hörbeeinträchtigung und sind darüber hinaus auch 

für Nicht-Muttersprachler*innen der gesprochenen 

Video-Sprache hilfreich. Außerdem gibt es zahlreiche 

internationale Studierende an der Hochschule, die 

von einer Live-Übersetzung, die als Untertitel ausgegeben 

werden, profitieren würden.

3 �Alternativtexte sind Beschreibungen von Bildern oder 

Grafiken (nicht-textuelle Elemente) z.B. auf einer 

Webseite, die es Menschen mit Sehbehinderung mit Hilfe 

einer Vorlesesoftware ermöglichen, das Bild oder 

die Grafik zu lesen. Diese Alt-Texte werden im Content 

Management System (CMS) eingegeben und sind auf der 

Webseite im Frontend nicht sichtbar. 

Hybrid-Lehre mit automatisierter Untertite-

lungsfunktion2 zu finden, bedurfte es einer 

langen, intensiven Recherche und Kommu-

nikation mit verschiedenen Firmen – ein 

Prozess, der sich über mehr als ein Jahr 

erstreckte. 

In der Beschäftigung mit digitalen Barrieren 

ist mir außerdem aufgefallen, dass es 

nicht nur viele Menschen mit nicht sicht

baren Behinderungen gibt, sondern 

auch zahlreiche nicht sichtbare Barrieren. 

Die Arbeit am Abbau dieser verbor

genen Barrieren wird oft nicht wahrgenom-

men und dementsprechend wenig honoriert 

bzw. priorisiert. Alle Bilder und Grafiken 

auf einer dynamischen Webseite kontinuier-

lich mit qualitativ hochwertigen (zwei

sprachigen) Alternativtexten3 anzubieten, 

wird z.B. aus diesem Grund schnell 

vernachlässigt. 

Ein weiteres Umdenken fand für mich in der 

Definition von Qualität statt, beispielsweise 

bei der Implementierung von automatisier-

ter Videountertitelung auf der Hochschul-

Videoplattform PeerTube. Die Automatisie-

rung verursacht viele Übersetzungsfehler 

und funktioniert noch nicht reibungslos für 

jedes Video. Trotz der zahlreichen Fehl-

funktionen stellt sie aber eine Qualitäts-

steigerung dar, weil Zugänge zu Inhalten 

geschaffen werden. Qualität wird zur Frage 

der Perspektive bzw. der Priorisierung. 

Ich fand den Prozess zur Arbeit an Barriere-
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armut außerdem als Gestalterin/

Designerin lehrreich. Als Gestalterin habe 

ich gelernt, als Erstes Bedarfe festzuhalten, 

Probleme davon abzuleiten und anschlie-

ßend Lösungsansätze zu erarbeiten. Da es 

wenig Betroffene an der Hochschule gibt, 

liegt der Schluss nahe, dass die Hochschu-

le keine Lösungen braucht. Hier kommen 

zwei Dinge ins Spiel: erstens die Gesetze, 

die ein Recht auf Bildung für alle vorschrei-

ben – das hat mir verdeutlicht, wie wichtig 

legislative Arbeit ist. Zweitens wird eine 

Hochschule erst dann für Studieninteres-

sierte mit Beeinträchtigungen zugänglich, 

wenn sie barrierearm gestal-

tet ist. Nur so 

entstehen 

Bedarfe.

Julian
In meinem Prozess ging es zunächst darum, 

die Bedarfe der einzelnen Fachgebiete in 

Bezug auf hybride Lehre zu ermitteln. Durch 

die Vielzahl an unterschiedlichen Lehr

formaten war es schwierig, Lösungen zu fin-

den, die möglichst viele Szenarien abdecken 

und dabei so einfach zu bedienen sind, dass 

keine aufwendige Einarbeitung notwendig ist. 

Die Bandbreite der Lehrformate an der 

Hochschule reicht von hybriden Feedback- 

gesprächen in kleiner Runde bis hin zu online 

gestreamten Vorträgen in großen Zentral

räumen, wie der Aula oder dem Hörsaal. 

Zudem musste die Beschaffen-

heit der Unterrichts

räume berück-

sichtigt 

werden, 

beispielsweise konnten häufig aufgrund des 

Denkmalschutzes keine festen Geräte, wie 

Kameras oder Mikrofone, installiert werden.  

Die Herausforderung war hier, eine große 

Bandbreite an hybriden Lehrszenarien zu 

ermöglichen, um so die Bedarfe möglichst 

vieler Fachgebiete abzudecken.  

Auch das Testen der erdachten Lösungen 

stellte sich als problematisch heraus, da dies 

nahezu ausschließlich in realen Unterrichts-

situationen möglich ist. Hier ist dann aller-

dings häufig keine Zeit mehr, Dinge zu verän-

dern und einen Plan B zu entwickeln, was 

schnell zu Frustration bei Lehrenden und 

Studierenden führen kann. 

Peter 
Meine persönliche Erfahrung an der 

Hochschule in Stichpunkten:  

Es fehlt an unserer Hochschule nach wie 

vor an Wissen und Bewusstsein 

für Barrieren und Inklusion. Es braucht 

Personen, die sich sowohl mit den 

Notwendigkeiten von Barrierefreiheit 

auskennen als auch mit den Notwendig-

keiten eines Hochschulstudiums 

von Design und Kunst vertraut sind.

Das künstlerische und gestalterische 

Grundlagenstudium ist ein wichtiger Teil 

des Studiums an der weißensee kunst-

hochschule berlin, es ist aber nicht 

repräsentativ für das Studium von Kunst 

oder Design insgesamt. Es ist daher 

notwendig, Studierende mit Beeinträch

tigung als Gäste im Hauptstudium 

aufzunehmen.

Ich selbst freue mich über alle mensch-

lichen Beziehungen, die auf einer echten 

Resonanz und aktivem, lebendigem 

Austausch basieren. Um das als Lehrender 

zu ermöglichen, brauche ich oft Wissen, 

um Dinge zu sehen und zu verstehen, 

die mir vorher unzugänglich waren. 

Das ARTplus Programm sehe ich für mich 

als Chance, in dieser Hinsicht weiter

zukommen.

Thomas
Jenseits der Abarbeitung und Umsetzung 

von gesetzlichen Vorgaben (zum Beispiel 

Informationen in Leichter Sprache auf 

der kh-berlin.de Webseite zur Verfügung zu 

stellen) gestaltete es sich schwierig, kon

krete Problemstellungen im Digitalen zu 

finden und Aufgaben zu definieren. Im Verlauf 

stellte sich heraus, dass es viel mehr darum 

ging, Angebote für zukünftige Nutzer*innen 

und Nutzungsszenarien zu entwickeln und 

Informationsangebote für Lehrende, Gestal-

tende und Betroffene zu erstellen.

Susan
Für mich hat sich noch deutlicher 

herausgestellt, dass (das Mitdenken von) 

Barrierefreiheit für verschiedene Perso-

nengruppen Erleichterungen bringen 

kann. Beispielsweise kann die Verwen-

dung von vereinfachter Sprache gleich-

zeitig eine größere Zugänglichkeit für 

Menschen mit Lese-Rechtschreibschwä-

che wie auch Nichtmuttersprachler*innen 

darstellen. Auch die meisten Vorlesetools 

funktionieren meiner Erfahrung nach nicht 

gut mit langen Schachtelsätzen und 

Fremdwörtern.

Gibt es konkrete oder 
allgemeine Themen, 
mit denen du dich pers­
pektivisch intensiver 

1514

A
ng

ela
 M

ülle
r-

G
ia

nnetti 
(A

RTplus Leitung) während des Workshops „WHO CARES?!“ beim Eucrea-Forum Zukunft ist Jetzt ©
 K

senia Lap
ina



beschäftigen möchtest? 
Was bedeuten Inklusion 
und Barrierearmut 
aus deiner Sicht?

Susan
Sollten wir hier eingrenzen/noch in der 

Einleitung definieren? Barrieren gibt es ja 

auch im Hinblick auf soziale Herkunft, 

auf die Geschlechterfrage, auf Staatsan-

gehörigkeit und Migrationserfahrungen, 

auf religiöse Orientierungen, auf vor

herige Qualifizierungen usw.

Henrike
Ich habe in meiner Arbeit zu dem Thema 

immer möglichst breit gedacht. Manchmal gab 

es auch Überschneidungen. Ich finde 

es persönlich schwierig, zu trennen. Ein Bei-

spiel dazu sind die unterschiedlichen Empfeh-

lungen zum Gendern in Texten für Screen

reader. Es gibt Studien dazu, wo sowohl 

LGBTIQ+-Personen, als auch Menschen mit 

Sehbehinderung einbezogen wurden.4 

Susan 
Finde ich gut!

Leyla
Für mich bedeuten Inklusion und Barriere

armut, meine Ausstellungen und meine  

Arbeiten für möglichst viele zugänglich zu 

machen. Denn wir mussten feststellen, dass 

sich einige Arbeiten nicht übersetzen lassen.

Brigitte
Inklusion und Barrierefreiheit bedeuten 

für mich, dass sich exklusive Räume 

öffnen. Mit Blick auf Kunsthochschulen 

bin ich davon überzeugt, dass es eine 

große Bereitschaft gibt, inklusiv zu 

handeln, und dass auch schon sehr viel 

Inklusion stattfindet, die nicht sichtbar 

gemacht wird. Grundsätzlich sollte für 

einen Perspektivwechsel vom problem-

zentrierten hin zu einem ressourcenorien-

tierten Verständnis von Zielgruppen 

mit Beeinträchtigungen geworben werden, 

um Ausschlüssen entgegenzuwirken. 

Die Definition von Gleichwertigkeit bei der 

Bewertung von Leistungsnachweisen, 

die den Zugang zur Hochschule begründen, 

sollte mit einer Awareness für das Poten-

zial der betroffenen Menschen getätigt 

werden. Die Sichtweise von Menschen mit 

Beeinträchtigungen kann gerade für 

eine Kunsthochschule einen bedeutenden 

Mehrwert haben. Der notwendige krea

tive Umgang mit Beeinträchtigung durch 

die Betroffenen selbst führt oft zu wirk

samen Strategien bei der gestalterisch-

künstlerischen Arbeit. Die persönliche 

Erfahrung ist auch eine bedeutsame 

Expertise bei der Konzeption und Umset-

zung von nachhaltigem und universellem 

Design oder der Entwicklung von Utopien. 

Studierende  
mit Beeinträchtigung 
Ich möchte mich intensiver mit barrierearmem 

Schreiben in Vorbereitung auf meine theo

retische Bachelorarbeit auseinandersetzen.  

Inklusion im Hochschulsektor bedeutet für 

mich, nicht nur einen inklusiven Zugang 

und ein inklusives Studium zu ermöglichen, 

sondern auch durch Kooperationen und 

spezielle Absolvent*innenprogramme 

inklusive Zukunftsperspektiven für Menschen 

mit Beeinträchtigungen zu fördern. Was 

kommt danach? Welche inklusiven Beschäf

tigungsmodelle könnten für mich in Frage 

kommen? Sind diese im Kreativsektor 

zu finden oder etablierbar? Welche beruf

lichen Perspektiven kann ich schon proaktiv 

während des Studiums entwickeln? Ich 

nahm zu diesem Thema im Februar 2023 am 

Infotag Berufseinstieg für Absolvent*innen 

mit Beeinträchtigung teil, welcher vom 

studierendenWERK Berlin organisiert wurde. 

Hier gab es für mich sehr gewinnbringende 

Impulse. So vermittelten viele Referent*innen, 

dass wir Menschen mit Beeinträchtigung 

über Erfahrungen, andere Blickwinkel und 

Potenziale verfügen, welche für Unternehmen 

von Mehrwert sind. „Ich bin zwar eine Person 

mit einer Beeinträchtigung, aber mich macht 

noch sehr viel mehr aus.“ Weitere Themen 

waren „Sag ich es oder sag ich es nicht?“ – 

wie gehe ich in Bewerbungsgesprächen mit 

meiner Beeinträchtigung um? Wie kom

muniziere ich krankheitsbedingte Lücken im 

Lebenslauf? Unter anderem stellte sich 

am Infotag das myAbility Talent-Programm 

vor, welches arbeitssuchende Menschen mit 

Beeinträchtigung und Unternehmen mit In-

klusionsstrategie zusammenbringt und diese 

mit Coachings und Workshops unterstützt. 

Mitarbeiter*innen eines Berliner Jobcenters 

und einer Agentur für Arbeit skizzierten 

beratende und begleitende Optionen für den 

Übergang vom Studium in die Arbeitswelt – 

sowohl für zukünftige Arbeitgeber*innen 

als auch Arbeitnehmer*innen. Diese reichen 

von einer bezuschussten dreimonatigen 

Probebeschäftigung bis hin zur Beratung 

bezüglich technischer Hilfen am Arbeitsplatz. 

Als sehr wertvoll empfand ich die Information, 

dass die erste Kontaktaufnahme mit oben 

genannten Ämtern schon im Studium 

erfolgen kann bzw. sollte. Um die bevorste-

hende intensive Abschlussphase meines 

Studiums zu bewältigen, bemühe ich mich 

gerade um eine*n Assistenzgeber*in. 

Im Vorfeld dazu ist es notwendig, meinen 

Hilfebedarf den Bachelorabschluss betref-

fend und die benötigte unterstützende 

Hilfe für die Anbahnung von beruflichen 

Herausforderungen klar zu definieren. 

Die Schwierigkeit besteht außerdem darin, 

jemanden zu finden, der*die neben 

beeinträchtigungsspezifischen Kenntnissen 

auch das System einer Hochschule kennt, 

insbesondere das einer Kunsthochschule. 

Mich interessieren genau diese Übergänge: 

der Zugang von einer geschützten Werkstatt 

für Menschen mit Behinderung in eine 

Hochschule und dann wiederum der Über-

gang in einen inklusiven ersten Arbeitsmarkt. 

Welchen Beitrag kann eine inklusive Hoch-

schule dabei leisten? Besonders Menschen 

mit nicht geradlinigen Lebensläufen zeigen 

überwundene Barrieren und deren Potenziale 

für inklusive Gesellschaften auf. Ein Programm 

wie ARTplus macht genau dieses Potenzial 

sichtbar, ermöglicht dessen Ausschöpfung 

und setzt damit wichtige Impulse. 

Peter
Ich möchte so viele Menschen wie 

möglich, die Interesse an meinem Lehr-

angebot haben, einschließen. Manche 

Hindernisse lassen sich ohne großen 

Aufwand ausräumen, andere erfordern 

hingegen sehr viel Arbeit, lohnen sich 

aber dafür um so mehr, weil ich so Zugang 

zu Perspektiven bekomme, die mir vorher 

unzugänglich waren. Misserfolge lassen 

sich dabei nicht ausschließen. 

4 �Koehler, Dr. Stefanie/Michael Wahl: 

„Empfehlung zu gendergerechter, digital 

barrierefreier Sprache“, in: Überwachungs-

stelle des Bundes für Barrierefreiheit 

von Informationstechnik (Hg.), 2021,  

https://www.bfit-bund.de/DE/Publikation/

empfehlung-gendergerechte-digital- 

barrierefreie-sprache-studie-koehler-wahl.

html  (letzter Aufruf am 23. Mai 2022).
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eingehen. Du kannst 
dich ebenso auf  
konkrete, dir bekannte 
Formen von Behin­
derung/Beeinträchti­
gung fokussieren. 

Leyla 
Wir wünschen uns Zugang für Menschen 

mit Gehbehinderungen in allen Ge

bäuden und Räumen! Selbst das Malerei-

gebäude, welches barrierefreier und 

neuer gebaut wurde, ist für Personen im 

Rollstuhl absolut unzugänglich. 

Brigitte
Mich beschäftigt immer wieder die Frage, 

wie viele Studierende an der weißensee 

kunsthochschule berlin von nicht sichtbaren 

Beeinträchtigungen betroffen sind: 

chronische schwere Krankheiten und auch 

psychische Belastungen. Die neueste Studie 

des Deutschen Studierendenwerks 

zum Studieren mit Beeinträchtigungen 

von 2023 hat folgendes festgestellt: 

„Insgesamt haben rund 16 Prozent der 

Studierenden eine studienerschwerende 

Beeinträchtigung angegeben. In den Jahren 

2011 und 2016 waren es noch 8 bzw. 11 

Prozent.“5 Statistisch betrachtet steigt also 

der Anteil der Studierenden mit Beeinträchti-

gung – vor allem aber auch der Anteil derjeni-

gen mit nicht sichtbaren Beeinträchtigungen 

an den Hochschulen.

Alle verantwortlichen Akteur*innen der 

Hochschule sind immer wieder im aktiven 

Austausch mit Studierenden, denen 

das Studium aufgrund von Behinderungen 

schwer fällt. Es gibt aber keinen Überblick, 

wie viel Bedarf an Unterstützung tatsächlich 

besteht. Zudem ist davon auszugehen, dass 

viele Betroffene eine Offenlegung ihrer 

Beeinträchtigung als Stigma empfinden und 

als einen Wahrnehmungskontext, dem sie 

sich nicht aussetzen möchten. Viele Studie-

rende mit einer nicht sichtbaren Beeinträch

tigung wissen vielleicht oft auch nicht, 

dass sie einen Anspruch auf erleichternde 

Maßnahmen bzw. Nachteilsausgleiche haben. 

Erst in den letzten Jahren hat sich ein 

zunehmendes Verständnis für die Breite und 

Vielzahl von Beeinträchtigungen entwickelt, 

die die Studierfähigkeit einschränken können. 

Nichtbetroffene, die die Auswirkungen 

von Beeinträchtigungen nicht erfahren, sind 

oft nicht in der Lage, die Dimension der 

Behinderung durch die vorhandenen Rahmen-

bedingungen zu erfassen. Dies führt dazu, 

dass die Betroffenen ihre Beeinträchtigung 

im Studienalltag immer wieder benennen 

und verhandeln müssen. Wichtig erscheint 

mir, das Wissen über gesundheitliche 

Beeinträchtigungen zu erhöhen und den 

Umgang mit betroffenen Menschen zu 

verbessern, um diese in ihrem Studienalltag 

gezielter zu enthindern. 

Dominic 
Als ehemaliger Student mit Hör-

beeinträchtigung möchte ich meine 

Erfahrungen teilen und Vorschläge 

unterbreiten, um die Hochschulerfah-

rung für Schwerhörige zu verbessern. 

Akustikoptimierung in den Räumen: 

Viele Räume, speziell Flure und die 

Mensa, weisen eine suboptimale Akustik 

aufgrund hoher Decken und glatter 

Oberflächen auf, was das Hörverständ-

nis erheblich beeinträchtigen kann – 

Eine ganz einfache und langfristige 

Hilfestellung ist zum Beispiel, wenn es für 

jeden Input, den ich im Unterricht 

einbringe, Videotutorials oder schriftliche 

Zusammenfassungen gibt. So können 

sich alle auch nachträglich informieren, in 

ihrem persönlichen Tempo. Was ich 

hingegen als sehr schwierig empfinde, ist 

es, innerhalb der kurzen Zeiträume die 

wir (in den Grundlagen) mit den Studieren-

den verbringen, zu verstehen, wer 

welche Hilfestellung benötigt und bereit 

ist, anzunehmen. Wenn jemand von außer-

halb dazu stößt, wäre es um so wichtiger, 

dass es klare Informationen und/

oder Unterstützung durch eine persön-

liche Assistenz gäbe. 

Ich persönlich möchte gerne weitere 

aktive Erfahrungen sammeln und 

unterschiedliche Formen der Teilnahme 

am Studium ausprobieren. 

Thomas
Ich würde hier den Begriff Barrierearmut 

auch eher weiter umfassen. Die Zugänglich-

keit der Kunsthochschule und das Abbauen/

Reduzieren der vielen verschiedenen 

Barrieren für verschiedene Personen(-kreise) 

ist eine große Herausforderung für uns. 

Das dezentrale, offene, freie Bereitstellen/

Teilen von Informationen und Wissen kann 

einen Beitrag für einen demokratischen 

Zugang zur Kunsthochschule leisten. Der 

virtuelle Charakter digitaler Werkzeuge und 

Dienste macht es besonders einfach, sie an 

individuelle Bedürfnisse anzupassen. So 

können beispielsweise Texte, die digital vor-

liegen, leicht (und mittlerweile automatisiert) 

in verschiedene Sprachen übersetzt 

oder Videos untertitelt, verlangsamt und mit 

anderen Informationen ergänzt werden.

Susan
Brigitte hat meine Definition von Inklusion 

gut zusammengefasst. Aus dem, was 

Brigitte und Peter beschreiben, lässt sich 

meines Erachtens ableiten: Inklusion 

passiert in der Hochschule stellenweise 

beziehungsweise wird durch einzelne 

Personen angetrieben. Strukturell 

spiegelt sich das bislang nicht wider 

beziehungsweise wird nicht wahrgenom-

men. Daraus ergeben sich aus meiner 

Sicht zwei Fragen für die nähere Zukunft: 

Wie platziert man Barrierearmut und 

Inklusion stärker in bestehenden Gremien/ 

Kommissionen/Fachgebieten der 

Hochschule? Wie kann man Personen, die 

sich engagieren, zusammenbringen 

und gegebenenfalls stärker unterstützen? 

Was braucht es dazu aus der Sicht der 

jeweiligen Personen? 

Was sind aus deiner 
Sicht Barrieren für 
Studieninteressierte, 
Studierende oder 
Mitarbeitende (mit 
Behinderung) an der 
Hochschule? Du kannst 
dich hier auf alle 
Gruppen beziehen, eine 
auswählen oder 
auch auf eine von dir 
definierte Untergruppe 

5 �Steinkühler, Julia/Mareike Beuße/Martina Kroher u.a.: 

Die Studierendenbefragung in Deutschland: best3. 

Studieren mit einer gesundheitlichen Beeinträchtigung, 

Deutsches Zentrum für Hochschul- und Wissenschafts-

forschung GmbH (Hg.), Hannover 2023, S. 5.
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vor allem zu den Stoßzeiten. 

Fortführung positiver Aspekte der digita-

len Lehre: Die digitale Lehre bot mir 

die Möglichkeit, Kurse flexibel zu erfah-

ren. Freie Sicht auf die Sprecher*innen, 

die Möglichkeit, die Lautstärke individuell 

anzupassen, sowie die Aufnahme 

von Vorlesungen waren dabei maßgeblich. 

Es wäre wünschenswert, diese positiven 

Elemente auch in der Präsenzlehre 

beizubehalten oder in hybride Lehr-

formate zu integrieren. 

Berücksichtigung von individuellen 

Bedürfnissen: Die Sensibilisierung 

von Hochschulangehörigen 

für die Bedürf

nisse schwer-

höriger 

Studierender ist von großer Bedeutung. 

Schulungen und Informationen 

zum Umgang mit Hörbeeinträchtigungen 

könnten das Verständnis und die 

Unterstützungsbereitschaft fördern.

Peter 
Ich halte es für einfacher, mich zunächst 

für eine Untergruppe zu engagieren, 

zu der ich über eine mittelbare oder unmit-

telbare Betroffenheit besonderen 

Zugang habe. Dieser Zugang sollte aber 

als Expertise und wertvoller Beitrag für 

die gemeinsame Arbeit gesehen 

werden und nicht als bemitleidenswertes 

persönliches Handicap 

oder egoistisches 

Interesse.

Thomas
Die Kunsthochschule hat so grund- 

legende bauliche Defizite, dass 

das Thema gefühlt überhaupt keine 

Relevanz hat. Ich denke, hier gibt 

es vor allem erst einmal Bedarf, zu 

sensibilisieren. 

Susan
Es gibt unterschiedliche Bedürfnisse, 

unter anderem aufgrund unterschiedlicher 

Formen von Behinderung: Sinnesbehin

derungen, körperliche Behinderung, Lern-

behinderung, Autismus-Spektrum-

Störungen, psychische Behinderungen etc. 

Die fehlende bauliche Barriere-

freiheit ist vermutlich für 

viele Studieninter-

essierte 

und potenzielle Mitarbeitende, 

die mobilitätseingeschränkt sind, 

von vornherein ein Ausschluss

kriterium für eine Bewerbung an der 

Hochschule – damit haben wir ver

meintlich auch keinen Bedarf. 

Personen, die aufgrund einer Behinderung 

Schwierigkeiten auf ihrem bisherigen 

schulischen Bildungsweg hatten, ziehen 

es oft gar nicht in Erwägung, sich 

an einer Hochschule zu bewerben. 

Hier wäre die Frage, ob die Hochschule 

sich selbst als „inklusionsorientiert“ 

positioniert und das perspektivisch 

in ihrer Außendarstellung 

hervorheben möchte.  

Z
o

e
 A

kk
er

m
ann (A

R
Tplu

s S
tu

dentin), D
olm

etscherin, Michael Dörner (Professor HKS), Jan Kampmann (Moderation) während einer G
esprächsrun

d
e

 b
e

im
 E

u
c

re
a

-F
o

ru
m

 Z
u

k
u

n
ft ist J

e
tzt a

n
 d

e
r k

h
b

 ©
 K

senia Lapina

E
in

e W
ork

shoprunde w
ährend des Eucrea-Forums Zukunft ist Jetzt an der khb im September 2023 © Ksenia Lapina

2120



Sprache würde Nichtmuttersprachlern 

ebenso helfen wie Personen mit Konzen

trationsstörungen oder LRS. Die Abschaf-

fung baulicher Barrieren käme neben 

mobilitätseingeschränkten Personen auch 

temporär Verletzten oder Eltern mit 

Kinderwagen zugute. Die Etablierung 

(mehrerer) Rückzugs- und Ruheräume 

käme Studierenden und Mitarbeitenden 

zugute, die reizarme Rückzugsräume 

benötigen – egal ob es sich um Personen 

mit Behinderung, Schlafstörungen, 

Migränepatient*innen oder Eltern handelt.

Konkrete DIN-Vorschriften und gesetz-

liche Vorgaben dienen dazu, einen 

Mindeststandard umzusetzen.

Eine andere Ebene, von der Henrike oben 

schon geschrieben hat, ist die Haltung 

der Gesellschaft/einer Gemeinschaft und 

ihrer einzelnen Mitglieder: Wie normal 

ist es für uns, dass Menschen unterschied-

liche Voraussetzungen haben, die 

selbstverständlich wahrgenommen und 

berücksichtigt werden? Aus meiner 

Sicht würde diese Selbstverständlichkeit 

Barrierearmut und Inklusion enorm 

voranbringen. 

Wie würde deine ideale 
inklusive und barriere­
arme Hochschule 
in 20 Jahren aussehen?

Leyla 
Hybride Lehre für alle, barrierefreie 

Zugänge, Leitsysteme, Fachpersonal, das 

gut geschult oder selbst betroffen ist, 

und, und, und.

Dominic
In Bezug auf Barrieren: Nach Equality kommt 

Equity!

Studierende  
mit Beeinträchtigung
Die heterogene Gruppenzusammen

setzung in allen Statusgruppen spiegelt 

überwundene Barrieren wider.

Es gibt Automatiktüren (mit Taster und/

oder Bewegungsmelder), Personenauf

züge und Rampen, Rollstuhlparkplätze 

sowie Kurzzeitparkplätze für Fahrdienste.

Die Handläufe der Treppen, Schilder 

und Karten in allen Gebäuden enthalten 

Informationen in Braille. Über eine 

App und Sensoren sind zusätzlich auditive 

Informationen zur Orientierung 

abrufbar. Eine App liefert Wegepläne in 

Echtzeit (die Ausgabe erfolgt visuell 

und oder auditiv). 

Es gibt ein taktiles und visuelles Leitsystem 

mit kontrastreichen Farben und  Mustern 

im gesamten Gelände und den Gebäuden, 

das sich im Webauftritt widerspiegelt und 

dem die Raumangaben der hochschul

internen Kommunikationsplattform 

für Veranstaltungen angepasst sind.

Die Hochschule verfügt über Ruhe- und 

Rückzugsräume und stille, abgeschirmte 

Arbeitsplätze sowie halboffene Gruppen-

arbeitsplätze in beruhigten Zonen, um 

gemeinsam an Referaten etc. zu arbeiten.

In der Mensa ist ein Decken- und/oder 

Wandsystem installiert, das sich ab einer 

bestimmten Dezibelhöhe zu bewegen 

beginnt und ein „Psst“ wird hörbar. 

Die Visualisierung und auditive Rückmel

dung des Lärmpegels führen zur Sen

sibilisierung aller Personen die eigene 

verursachte Lautstärke betreffend und 

Hat sich deine persön­
liche Definition von 
Barrierearmut (an der 
Hochschule) im letzten 
Jahr verändert? 
Wenn ja, inwiefern?

Leyla
Nein leider nicht. Ich spreade zwar das 

Wort, allerdings weiß das fast niemand: 

Das taktile Leitsystem aus unserer 

Ausstellung ist wiederverwendbar und 

im SetUp (Technikausleihe der Hoch-

schule) auszuleihen.

Studierende  
mit Beeinträchtigung
Ja, meine persönliche Definition von Barriere

armut hat sich geändert. Meine Wahrneh-

mung und mein Verständnis von vorhandenen 

Barrieren in Bezug auf Beeinträchtigungen 

haben sich auf neue Bereiche erweitert. 

Dies betrifft zum Beispiel die eingeschränkte 

Nutzung von Webdesign, das barrierefreie 

Schreiben und Lesen von wissenschaftlichen 

Texten oder lärm- und rückzugsassoziierte 

Barrieren innerhalb der Hochschule. 

Thomas
Ja, tatsächlich hatte ich die eigentliche 

Bedeutung von Barrierearmut/

Barrierefreiheit, also im Bezug auf 

Personengruppen mit beispielsweise 

körperlichen Einschränkungen, eher 

weniger berücksichtigt bei der Überle-

gung zu Barrieren in/an der Hochschule 

und immer eher Barrieren im Sinne 

von politischen und sozialen Dimen

sionen betrachtet.

Henrike
Auch mein Verständnis von Barrierearmut hat 

sich im letzten Jahr kontinuierlich erweitert: 

von Barrieren durch Räume und Wege hin zu 

digitalen Barrieren; von Barrieren für Personen 

mit sichtbaren Behinderungen hin zu 

Barrieren für Menschen mit nicht sichtbaren 

Erkrankungen und Behinderungen; von 

Barrieren für Personen mit Behinderungen 

und chronischen Krankheiten hin zu Barrieren 

für Personen auf Grund von Geschlecht, 

Religionszugehörigkeit, etc.; von Barrieren, 

die sachlich abgearbeitet werden können, hin 

zu Barrieren, die eine langfristige Änderung 

der Haltung, der Werte und der Priorisierungen 

betreffen. Letzteres bezieht sich zum Beispiel 

auf die Förderung von Open-Access-Ver

öffentlichungen6 an der Hochschule, mit der 

ich mich im letzten Jahr beschäftigt habe. 

Durch Open Access wird eine Kultur der 

Offenheit und der Transparenz etabliert, 

die dazu beiträgt, dass Kunsthochschulen 

weniger exklusiv und abgeschlossen auf

treten, was wiederum den Zugang für 

Menschen mit Behinderungen verbessert. 

Susan
(Ich möchte meine Erfahrungen an dieser 

Stelle nicht auf das vergangene Jahr 

begrenzen.) Barrierearmut bezieht sich 

auf viele verschiedene Bereiche und Ebe-

nen. Mir ist zum einen deutlicher geworden, 

wie viele Überschneidungen es zwischen 

Menschen mit temporären und dauer

haften Beeinträchtigungen gibt. Nicht alle 

müssen dabei zwangsläufig auf eine 

Behinderung zurückzuführen sein. Und 

damit auch, wie viele Personen wir mit 

konkreten Maßnahmen unter Umständen 

erreichen können. Ich hatte es an anderer 

Stelle schon erwähnt: vereinfachte 

6 �Open-Access-Veröffentlichungen sind Dateien (Arbeits- 

ergebnisse, Zwischenstände, Lehrmaterialien, Präsen

tationen, Forschungsberichte, Paper, …), die z.B.  

an einer Kunsthochschule entstehen. Sie sind frei im Internet 

einsehbar. Leser*innen müssen dafür nicht bezahlen. 
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demnach dazu, diese zu reduzieren. Jedes 

Hochschulmitglied vor Ort kann diese 

Visualisierung per hochschulinterner App 

auch anonym, je nach Lärmempfindlichkeit 

und unabhängig der eingestellten Dezibel-

stärke, auslösen.

Auf allen Etagen befinden sich barriere-

freie und genderneutrale Sanitärbereiche.

Hybride Angebote ermöglichen barriere

armes Lehren, Lernen und Arbeiten.

Es gibt einen Pool aus zur Verfügung 

stehenden Assistenzgeber*innen, Gebär-

densprachdolmetscher*innen sowie 

ein Buddy-System für Studierende und für 

neuankommende Hochschulmitglieder 

aller Personengruppen. 

Theoretische Abschlussarbeiten werden 

barrierearm für Screenreader und in leichte 

Sprache überführt und in der Bibliothek 

bzw. digital zur Verfügung gestellt. Der 

gesamte Bibliotheksbestand ist digitalisiert 

und der Ausleihstatus online abrufbar. 

Barrierearmes Schreiben und Kommunizie

ren auf hochschulinternen Plattformen 

sowie für Texte zu Ausstellungen/Präsenta-

tionen werden speziell gefördert und gelehrt.

Der hochschulinternen Technikausleihe ist 

ein extra Equipmentbereich für barriere

armes Lehren, Lernen und Arbeiten 

angeschlossen, bspw. höhenverstellbare 

Stühle und Tische, Audiohilfen oder Braille 

Labeler für Ausstellungen.

Peter 
Die Mitglieder der Hochschule bilden 

mehr oder weniger die Zusammensetzung der 

gesamten Gesellschaft ab. 

Thomas
Ergänzend zu Peter Rösels Anmerkungen 

ist auch eine höhere gesellschaft

liche Relevanz der Kunsthochschule 

wünschenswert, was wiederum nur durch 

eine breitere (inklusive) Beteiligung von 

Gesellschaft erreicht werden kann – getra-

gen durch die Idee eines offenen und freien 

Zugangs zu Wissen und Bildung sowie 

dem Teilen und Rückkoppeln von Ideen und 

Entwürfen in die Gesellschaft hinein.

Susan
Ein Hochschulcampus, der unter Einbeziehung 

von Menschen mit unterschiedlichen Bedürf-

nissen (weiter-)entwickelt wird und z.B. oben 

genannte konkrete Maßnahmen von vornher-

ein mitberücksichtigt.

Diversität wird als Normalität und Bereiche-

rung anerkannt. Menschen mit unterschied-

lichen Voraussetzungen finden sich in 

allen Statusgruppen der Hochschule wieder. 

Barrierearmut findet Berücksichtigung in 

der (Weiter-)Entwicklung von Design, Kunst, 

baulichen und räumlichen Gegebenheiten, 

in der Kommunikation, in Vermittlungsformen, 

in Ausstellungskontexten etc.

Brigitte
In allen Beiträgen wird deutlich gemacht, 

dass eine Kunsthochschule eine gesamt-

heitliche Verantwortung für Inklusion trägt, 

da sie in einem vielfältigen Kontext zu 

Umwelt und Gesellschaft steht, in dem Ver-

änderungen kreativ und nachhaltig bewirkt 

werden können. Der Artikel 2 der UN-

Behindertenrechtskonvention definiert zum 

Beispiel ein „universelles Design“ als eine 

Anforderung an eine chancengerechte, 

nicht stigmatisierende Welt. Es geht darum, 

dass die Gestaltung von „Produkten, 

Umfeldern, Programmen und Dienstleistun-

gen in der Weise [stattfindet], dass sie 

von allen Menschen möglichst weitgehend 

ohne eine Anpassung oder ein spezielles 

Design genutzt werden können“.7 Für eine 

Kunsthochschule erscheint es mir als eine 

große Chance, sich hier gesamtheitlich in 

allen Strukturen ein besonderes Profil zu 

erarbeiten und dieses in einem ersten Schritt 

auf dem eigenen Campus vorzuleben. 

Was gibt es deiner 
Meinung nach ganz  
konkret und zeitnah zu  
tun – in Bezug auf  
Gemeinschaft, Wissen 
und Kompetenzen der 
Hochschulmitglieder? 

Leyla
Das Problem mit Kursen, die informieren 

könnten, ist, dass die Studierenden 

unserer Hochschule so unterschiedliche 

Lehrpläne haben, dass es unmöglich ist, 

einen Zeitpunkt für alle zu finden. Außer-

dem ist die Kommunikation innerhalb 

unserer Hochschule nicht gut und Raum 

zum Diskurs entsteht nicht. 

Studierende  
mit Beeinträchtigung 
Tipps und Tricks für barrierearmes Schreiben 

lassen sich niedrigschwellig innerhalb 

der Hochschule verbreiten. Kurse zu wissen-

schaftlichem Schreiben könnten für das 

Thema ebenfalls sensibilisieren. Ich habe 

gerade erst heute die ersten Tipps auf dem 

helpdesk8 entdeckt. 

Das taktile Leitsystem für Ausstellungen 

sollte bei jedem Rundgang Verwendung 

finden und inklusive Ausstellungskonzepte 

sollten stetig weiterentwickelt werden. 

Unterschiedliche Bedürfnisse könnten im 

jährlichen Wechsel im Fokus stehen. Liegt 

der Schwerpunkt in einem Jahr besonders 

auf visuellen Beeinträchtigungen, sind 

es im darauffolgenden vielleicht die physi-

schen Barrieren an der Hochschule, die 

im Fokus stehen.

Audiohilfen wie die Induktionsschleife sollten 

in der Lehre regelmäßig Verwendung finden, 

was dazu dient, sich mit diesem oder 

ähnlichen Systemen vertraut zu machen.

Warum nicht einen Preis für inklusives 

Design/inklusive Kunstformate/inklusive 

Ausstellungskonzepte innerhalb der Hoch-

schule ausloben und von den Besuchern 

des Rundgangs wählen lassen? 

Die Verstetigung des ARTplus Programmes 

an unserer Hochschule halte ich für enorm 

wertvoll. Obwohl inklusive Strukturen schon 

vorher da waren und gefördert wurden, hat 

dieses Programm meines Erachtens den 

Blick geschärft, Teilhabe ermöglicht und zu 

neuen Wegen angeregt. Als ich 2023 von 

der Kooperation zwischen ARTplus und 

unserer Hochschule erfuhr, war mein erster 

Gedanke: „Wow – ich wünschte, das Programm 

hätte es schon gegeben, als ich mich mit all 

meinen Zweifeln hier bewarb und den ‚Sprung 

ins kalte Wasser‘ wagte.“

Peter 
Teilhabe am Studium in allen Fachgebieten 

durchsetzen (in Begleitung von kom

petenten Personen).

Susan
Möglichkeiten der Teilhabe in der Lehre 

nutzen und zum Beispiel ARTplus-Gast

hörende aufnehmen. Beratung und Aus-

tausch für Lehrende und andere Hochschul-

angehörige anbieten (dies ist derzeit 

beispielsweise hochschulintern über 

ARTplus möglich). Mittelfristig Austausch

7 �Beauftragter der Bundesregierung für die Belange von 

Menschen mit Behinderungen (Hg.): Die UN-Behinderten

rechtskonvention. Übereinkommen über die Rechte 

von Menschen mit Behinderungen, Berlin 2018, S. 8.

8 �https://helpdesk.kh-berlin.de/help/de-de/160- 

barrierearmut (letzter Aufruf am 11. April 2024).
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formate für Personen an der Hochschule 

entwickeln, die konkret an Teilhabeprozessen 

involviert sind. Hier würden sich idealerweise 

Personen mit Behinderung, eventuell 

deren Assistenzen, Lehrende, künstlerische 

Mitarbeitende, Tutor*innen und bei Bedarf 

eine externe Moderation zusammenfinden. 

Mitarbeitenden Zugang zu Fort- und Weiter-

bildungen anbieten.

Ein „Buddy-System“ für alle Statusgruppen 

entwickeln: alle neuen Hochschulange

hörigen – egal welcher Statusgruppe 

zugehörig – bekommen eine andere Person 

an die Seite gestellt, die sie mit Grundsätzen 

und „Selbstverpflichtungen“ (z.B. Diversity 

Policy), Ansprechpersonen und Gremien 

vertraut macht und gleichzeitig für Fragen 

und Anliegen über einen längeren Zeitraum 

zur Verfügung steht bzw. gegebenenfalls 

weitervermitteln kann.

Brigitte
Wichtig erscheint mir Kommunikation, das 

heißt „Sprechen über“ in vielen unter-

schiedlichen Formaten. Schon in dieser 

interaktiven Textarbeit, dem gemeinsa-

men Erarbeiten von Positionen und Ideen, 

steckt für mich persönlich ein sehr hoher 

Mehrwert. Besonders wertvoll finde ich 

die Beiträge der betroffenen Menschen in 

diesem Austausch, denn es wird sichtbar 

und erfahrbar: Wir haben Menschen in der 

Hochschule, die einen Teil ihres Studiums 

damit verbringen, workarounds zu ent

wickeln, um teilzuhaben. Ich finde es auch 

gut, dass es möglich ist, anonym zu 

bleiben. Ich halte Anonymität für ein sehr 

gutes Instrument, um aus einer persönlich 

kontrollierten Position in einen konstruk

tiven offenen Diskurs eintreten zu können.

Inklusion ist eine  
gesamtgesellschaftliche 
Aufgabe. Was bedeutet 
das aus deiner Sicht 
für die Hochschullehre?  
Hast du Ideen, wie 
man weitere Hochschul- 
angehörige mit ins 
Boot holen kann, um 
die Lehre an der 
Hochschule inklusiver 
zu gestalten?

Dominic 
Ein Vorschlag wäre, den Fokus auf die 

Erfassung und Bewertung von Barrieren 

in verschiedenen Hochschulbereichen 

zu legen. Ein Weg hierzu könnte die 

Einführung von QR-Codes an strategisch 

wichtigen Punkten auf dem Campus sein.

QR-Codes könnten an Orten wie Toiletten, 

Treppen, Räumen und der Mensa 

platziert werden, um ein systematisches 

Feedback zur Barrierefreiheit zu er

halten. Diese QR-Codes könnten mit einem 

kurzen Fragebogen (maximal ein bis 

zwei Fragen bzw. Feedbackfelder) 

verknüpft sein, der es den Menschen 

ermöglichen würde, ihre persönlichen 

Erfahrungen mit Barrieren an diesen 

spezifischen Orten zu teilen. Die Fragen 

könnten sich auf akustische, visuelle, 

architektonische oder sonstige Hürden 

beziehen. QR-Codes hätten folgende 

Vorteile: Durch die Platzierung 

an verschiedenen Orten würden sie eine 

gezielte Datenerfassung ermöglichen, 

die es erlauben würde, die spezifischen 

Herausforderungen in unterschiedlichen 

Campusbereichen zu verstehen. 

Durch die Standortdaten, die durch die 

QR-Codes erfasst würden, wäre 

eine geografische und architektonische 

Analyse der Barriereerfahrungen 

möglich. Dies würde deren Identifikation 

erleichtern. 

Die freiwillige Teilnahme der gesamten 

Hochschule würde eine kollaborative 

Herangehensweise an das Thema fördern. 

Die Vielfalt der Rückmeldungen würde 

eine leichte Auswertung unter Berück-

sichtigung unterschiedlicher Perspek-

tiven und Bedürfnisse ermöglichen.

Studierende  
mit Beeinträchtigung 
Die Idee finde ich super, Dominic, weil 

es perfekt für das Thema sensibilisiert. 

Ich würde die vorausgewählten strate-

gischen Orte  sogar um die Möglichkeit 

erweitern, selbst QR-Codes an Orten 

anzubringen, wo Partizipierende Barrieren 

erfahren haben oder vermuten. Diese 

könnten ja an zusätzlichen Orten sein, 

die niemand sonst im Sinn hatte. 

Peter 
Eine Hochschule für Design und Kunst 

sollte die Gesellschaft als Ganzes im Blick 

haben. Wir wissen eigentlich alle, 

dass damit kontinuierliche, aktive Arbeit 

verbunden ist. Ein Hochschultag 

zum Thema Inklusion könnte ein nächster 

Schritt sein.

Susan
Die Hochschule formuliert für sich selbst, 

dass die Studierenden und Hochschul

angehörigen in der praxisorientierten Zusam-

menarbeit den gesellschaftlichen, intellek-

tuellen Dialog befördern. Daraus leitet sich 

meines Erachtens der Auftrag ab, die 

Gesellschaft innerhalb der Hochschule in 

ihrer Diversität abzubilden. Partizipation 

ist ein Punkt, den ich hervorheben möchte. 

Das gemeinsame Lernen durch Austausch 

und gegenseitiges Verstehen und das 

Entwickeln von z.B. neuen Vermittlungsformen, 

die verschiedene Bedürfnisse und Voraus

setzungen einschließen, halte ich für essenziell.

Wichtig finde ich auch die oben genannten 

Punkte von Dominic und der Studierenden: 

Inklusion muss auf vielen Ebenen gleich

zeitig passieren beziehungsweise vorange-

bracht werden. Dazu gehören das Sicht

barmachen, die fortwährende Sensibilisierung, 

das regelmäßige Reflektieren und eben 

auch die Gewissheit, dass es ein Prozess ist, 

der fortlaufend stattfinden muss. Einen 

Hochschultag zum Thema, wie Peter vor-

schlägt, fände ich passend. Darüber hinaus 

sollte immer wieder die Einladung an 

alle Hochschulangehörigen ausgesprochen 

werden, sich am Nachdenken über und 

Mitentwickeln von Barrierearmut zu beteiligen 

und Ideen und Vorschläge zu äußern. 

Nach der Veröffentlichung von Informationen 

zu Barrierearmut im helpdesk gab es 

beispielsweise schon einige zusätzliche Infor

mationen von Hochschulangehörigen, 

die nun mit aufgenommen werden können. 

Dominic 
Wo entstehen Barrieren durch Behinde

rung und wo enden sie? 

2726
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Dieser Text liegt zusätzlich als Audioformat und  

als Video mit Schrifteinblendung vor. 

Bitte nutzt für alle Interaktionen die FeelTooApp  

mit Sensor und Glove, damit eure Inputs direkt  

übersetzt werden können.

Liebe Teilnehmer*innen,

wir freuen uns sehr, dass ihr euch für das Modul  

Geschichte der Darstellung von Körpern  

entschieden habt. Wir vom LernHub Berlin heißen  

euch herzlich willkommen.

Wählt gern das euch gerade  

angenehmste Wiedergabeformat aus.

Der Erlebensrahmen
Das Modul ist vollständig online abrufbar.

Es kann zu jedem Zeitpunkt aufgerufen werden.

Das Modul bleibt online bestehen.

Nach 24 Monaten wird eine neue Modulform  

durch das nächste LernHub angeboten.

Es gibt Möglichkeiten, das Modul in präsenz zu erleben.

Dies funktioniert sowohl gemeinschaftlich als auch einzeln.

Es gibt auch die Möglichkeiten, sich selbstständig und autark in anderen

Städten oder Sphären zu verabreden. Nutzt dafür gerne  

die Community-Bubble der

Open-Access-Lern-Plattform.

Alles, was ihr anderen Teilnehmenden zur Verfügung stellen wollt,  

kann in die Weiter-Erlebens-Funktion eingespeist werden.

Diese kann – wie immer – jede Form des Erlebens darstellen.

Das LernHub Berlin hat einen besonderen Fokus auf Wort-Sprache.

-> [Hier] könnt ihr das Equipment bestellen

-> [Hier] findet ihr ein Benutzungstutorial

-> [Hier] findet ihr die vorhergegangenen LernHubs

-> [Hier] findet ihr die nachfolgenden LernHubs

-> [Hier] findet ihr ein Benutzungstutorial

-> �[Hier] findet ihr einen Kalender, in dem alle 

weiteren Treffen einsehbar sind

-> [Hier] mit zusätzlichen Illustrationen

Tastsprache -> [hier auswählen]

Laut- und Schriftsprachen -> [hier auswählen]

Gebärdensprachen -> [hier auswählen]Ent_Hinderte 
Lehre in einer 
ent_hinderten 
Welt  

GINNIE BEKOE

Ginnie Bekoe hat mit Christiane Hutson im Rahmen der Hoch
schulweiterbildungsreihe +dimensions dialogues – Reviewing our 
Teaching Practice den Workshop „Be_Hinderte Lehre in einer  
be_hinderten Welt“ entwickelt. Dieser versucht, sichtbar zu machen, 
welche Barrieren – für alle! – existieren und wie deren Abbau 
eine gerechtere Welt schaffen kann. Dazu hat Ginnie Bekoe sich 
eine Welt vorgestellt, in der dies bereits geschehen ist. Der vor
liegende Text ist eine Orientierung und Einführung für ein fiktionales 
Seminar in dieser utopischen Zukunft, in dem einige Lebens
realitäten strukturell Fürsorge erfahren, so dass das Besuchen 
einer Universität für mehr Menschen zugänglich(er) ist.

GINNIE BEKOE schreibt (buchbar!) Texte, macht Poetry, Workshops, Vorträge 

und sich viele Gedanken zu den Verwobenheiten von Schwarzsein, beHinderung, 

Fatness und Queerness. Zu Ginnie Bekoes liebsten Dingen gehören Eis, 

Wassermelone-Durstlöscher und Elefantenbabies in veränderlicher Reihenfolge. 

Gerade beschäftigt sich Ginnie Bekoe viel mit BeHinderung, gelebter 

Solidarität sowie Freude im Weltuntergang und Radikalität als Empowerment.

– Übersicht  
zum Modul 

-> �[Hier] findet ihr mehr Informationen über  

die Konzeptor*innen,

-> Tutor*innen,

-> unsere Herangehensweisen,

-> Expertisen,

-> Quellen

-> und Legacies
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Bild-Sprache, Fühl-Sprache und Erlebens-Sprache sind  

natürlich trotzdem gern nutzbar und erlebbar.

Wenn ihr mehr Interesse habt, im Fokus dieser Sprachen zu erleben,  

vernetzt euch gerne mit den nachfolgenden LernHubs,  

um das Modul zu einem späteren Zeitpunkt zu erleben.

Ihr könnt das Modul natürlich gerne allein erleben.

Für alle, die das Modul gerne gemeinschaftlich erleben möchten,  

gibt es mehrere Möglichkeiten. Das Modul ist in einzelne Abschnitte  

aufgeteilt. Das gemeinschaftliche Erleben erfolgt in aufsteigender  

Nummerierung. Nach Ende der Einheiten wird das Modul automatisch  

wiederholt. Dementsprechend gibt es vier Wiederholungen  

des Moduls in diesem LernHub.

Ihr könnt euch zu jedem Zeitpunkt dazu entscheiden,  

an gemeinschaftlichen Treffen teilzunehmen, selbstständig,  

begleitet, einzeln oder in Gruppen zu arbeiten.

An Dienstagen und Freitagen findet im Gebäude C14, Raum 237,  

16–18 Uhr Berlin-Zeit das LernLabor (Gruppe) statt, in dem die Modul- 

abschnitte erfahren werden können. Zu dem Treffen kann  

mensch sich online über die Open-Access-Lern-Plattform einwählen.

Die Teilnahme ist auch als Avatar möglich, der über Tablets projiziert wird.

Das LernLabor (Gruppe) ist dazu da, dass die Module an einem festen Ort  

bzw. zu einem festen Zeitpunkt gemeinschaftlich und in flexiblen Gruppen,  

bestehend aus drei bis sechs Personen, erfahren werden können.

Tutor*innen sind körperlich und/oder virtuell für Diskussionen, Nachfragen  

und Soundboarding anwesend.

Mittwochs findet im Gebäude C14, Raum 237, 11–13 Uhr Berlin-Zeit  

und 16–18 Uhr Berlin-Zeit das LernLabor (Einzel) statt.

Zu dem Treffen kann mensch sich online über die Open-Access- 

Lern-Plattform einwählen. Die Teilnahme ist auch als Avatar möglich,  

der über Tablets projiziert wird.

Das LernLabor (Einzel) ist dazu da, dass die Module an einem festen Ort  

bzw. zu einem festen Zeitpunkt nebeneinander her erfahren werden können.

Tutor*innen sind körperlich und/oder virtuell für Diskussionen, Nachfragen  

und Soundboarding anwesend. Ihr könnt euch bzw. eure Avatare als ansprechbar 

oder nicht ansprechbar kennzeichnen. So können Teilnehmende ggf.  

untereinander kommunizieren.

An jedem 1. Montag des Monats von 11–13 Uhr Berlin-Zeit und  

16–18 Uhr Berlin-Zeit finden Übersichtstreffen statt. Hier treffen wir uns,  

um den vergangenen Monat zu besprechen. Die Teilnahme  

ist online oder in Präsenz möglich. Aufnahmen sind danach über  

die Open-Access-Lern-Plattform abrufbar.

Ihr könnt per InstantMail Aufnahmen jeder Form schicken,  

um euren Input ohne zeitgleiche Anwesenheit zu teilen.

Zugänge
Gebäude C14 befindet sich im ColourBlock, Ebene 14.

Der Raum ist über FlexiPlattformen direkt anwählbar.

Es gibt Sitz- und Liegeflächen, die stufenlos höhen- und breiten

verstellbar sind (bis 100 cm Höhe und bis 220 cm Breite). Härte- und Weich-

heit sind einstellbar (H1 bis H7), ebenso gibt es einen Texturenkatalog.  

Für alle, deren Wunsch es ist, sich im Raum durch Muskelkraft zu bewegen, 

stehen Bubbles bereit.

Wir nutzen das Filtrationssystem HEPA2.

Im ColourBlock gibt es eine Carestation mit Hubs  

für alle Carenutzer*innen. Die Carenutzer*innen können  

natürlich von CarePolycule*tte  

begleitet werden, müssen aber nicht.

Im ColourBlock befindet sich eine Mensa mit Essens-  

und Getränkeservice, lieferbar in alle Räume.

Im ColourBlock gibt es einen Ruhekomplex.

Wir freuen uns, mit euch gemeinsam das Modul zu erleben  

und voneinander, miteinander, nebeneinander zu lernen!

Seid wohl! LernHub Berlin

→ [Hier] findet ihr die Termine

→ �[Hier] findet ihr  

ein Benutzungstutorial

→ [Hier] findet ihr ein Benutzungstutorial

→ �[Hier] findet ihr  

ein Benutzungstutorial

→ �[Hier] findet ihr ein 3D-Rendering 

des Gebäudekomplexes mit 

Routenführung durch Akustik

signal, Sichtsignal, Schub- oder 

Drucksignal

→ �[Hier] findet ihr das Benutzungs- 
tutorial für Sitz- und Liegeflächen

→ �[Hier] findet ihr das Benutzungs- 
tutorial für Bubbles

→ �[Hier] findet ihr die Spezifikationen  
des Filtrationssystems

→ �[Hier] findet ihr ein 3D-Rendering 

des Gebäudekomplexes 

mit Routenführung durch 

Akustiksignal, Sichtsignal,  

Schub- oder Drucksignal

→ �[Hier] findet ihr die Menüs  

[auswählbar nach Ernährungsform]

→ �[Hier] findet ihr die Menüs  

[auswählbar nach Ruheform]

→ [Hier] findet ihr den Terminplan der Tutor*innen

→ �[Hier] findet ihr den Terminplan der Tutor*innen

→ �[Hier] findet ihr  

die nachfolgenden LernHubs
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Reviewing 
our Teaching 
Practice

LARA CHAHAL

„The work is not just about what we do, 
but how we do it; the process 
is just as important as the outcome.“1

In einer der letzten Evaluationsrunden des Projekts 

+dimensions wurde die Gruppe aufgefordert, sich eine Utopie 

ihrer Universität vorzustellen. Es ging darum, eine Vision 

für mögliche Lern- und Lehrräume zu entwickeln, in der  

körperliches Erleben und verkörpertes Wissen um die 

Situiertheit innerhalb von Macht- und Gewaltverhältnissen 

als inhärenter Teil dieser Räume verstanden wird.2 Wie würde 

sich die Hochschulkultur verändern, wenn solche Lern- 

und Lehrräume kollektiv geschaffen würden? Welche Art von 

Räumen und Angeboten würde eine Hochschule lang

fristig schaffen, wenn, statt über Diversität zu reden, der Wille 

zur Transformation und ausreichende Ressourcen dafür  

tatsächlich gegeben wären? 

LARA CHAHAL begleitet +dimensions als Diversitätstrainerin. Neben der 

Leitung von internen Workshops und der persönlichen Beratung für die 

+dimensions-Mitglieder kuratiert sie die Workshopreihe Reviewing our Teaching 

Practice. Lara hat verschiedene Orte und Netzwerke für Community-Kultur 

und Selbstorganisation mitaufgebaut und verwaltet. Sie verbindet machtkritische 

Ansätze im Projektmanagement und in der Produktion mit solidarischen 

Praktiken, um Räume zu schaffen für die spezifischen Bedürfnisse, die in 

diesem Arbeitsfeld entstehen. In diesem Zusammenhang berät sie Kultur- 

und Bildungseinrichtungen und begleitet Organisationsentwicklung und 

Transformationsprozesse.

1 PÉREZ, DR. AMARA H./ 

SISTERS IN ACTION FOR POWER: 

„Between Radical Theory 

and Community Praxis: 

Reflections on Organizing 

and the Non-Profit 

Industrial Complex“, 

in: INCITE! (Hg.): 

The Revolution Will Not Be 

Funded, Durham/London 

2017, S. 91–100, hier: S. 97.

2 Vgl. GARDE, JONAH I./ 

SIMON NOA HARDER:

„Ansätze für trans*formative 

Pädagogiken“, in: Dankwa, 

Serena O./Sarah-Mee Filep/

Ulla Klingovsky u.a. (Hg.): 

Bildung. Macht. Diversität, 

Bielefeld 2021, S. 211–224, 

hier: S. 215.
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Über einen Zeitraum von zwei Jahren kamen Mitglieder 

des Projekts +dimensions regelmäßig und fachgebiets-

übergreifend zusammen, um anhand dieser und anderer 

Fragen ihre eigene Praxis als Lehrende und Mitarbeitende 

der Hochschule zu reflektieren.

Es entstand ein kontinuierlicher Raum, in dem mit einer 

festen Gruppe an einer „Critical Diversity Literacy“ (CDL)3 

gearbeitet wurde. CDL beschreibt die Fähigkeit, soziale 

Beziehungen zu lesen und die Möglichkeitsräume zu 

erkennen, die sich darin für unterschiedlich privilegierte 

Menschen ergeben. Das beinhaltet eine Auseinander

setzung mit der eigenen Positionierung sowie mit historisch 

gewachsenen Machtstrukturen, die unsere Institutionen 

nach wie vor prägen. Insbesondere Kunsthochschulen als 

historisch elitäre Institutionen bilden hier keine Ausnahme. 

In dem entstandenen Raum wurde begonnen, bestehende 

Hierarchien innerhalb der Hochschule zu dekodieren 

und die eigenen Verstrickungen darin zu erkennen. 

Sich dieses Wissen anzueignen und eine eigene, bewusste 

Lehrpraxis darin zu erproben, erfordert kontinuierlich Zeit 

und Raum, die innerhalb der ökonomischen Gegeben

heiten der Hochschule oft fehlen. 

Mit der Workshop-Reihe Reviewing our Teaching Practice 

wurden Reflexions- und Weiterbildungsräume über 

das Projekt +dimensions hinaus für Mitarbeitende der 

weißensee kunsthochschule berlin geöffnet. Ein zentrales 

Anliegen dieser Reihe ist es, anzuerkennen, dass 

„Wissen, Erkenntnis und Praxis sich nie auf einem Status quo 

ausruhen können. Sie müssen immer wieder konzep

tualisiert und überprüft werden. Konkret gefragt wird: Wem 

dient die Praxis oder Theorie? Wer profitiert davon? 

Wer wird ausgeschlossen? Welche Perspektiven geraten in 

den Hintergrund? Welche Annahmen werden verschwie-

gen? Aber auch: welche Ideen und Strategien ermöglichen 

Emanzipation, Demokratisierung und Freiheit“4.

Eine radikale Umgestaltung der Hochschulstruktur 

im Interesse einer inklusiven und sozial gerechten Zukunft 

erfordert nicht nur einen grundlegenden Wandel in der 

Denkweise, wie Projekte und Maßnahmen konzipiert und 

umgesetzt werden, sondern auch konkrete Ressourcen, 

3 Vgl. STEYN, MELISSA:

„Critical Diversity Literacy: 

Essentials for the 21st 

Century“, in: Vertovec, 

Steven (Hg.): Routledge 

International Handbook 

of Diversity Studies, 

London/New York 2015, 

S. 379–389.

4 CASTRO VAREL A,  

MARÍA DO MAR: 

„Kontrapunktische Bildung, 

Critical Literacy und die 

Kunst des Verlernens“,  

in: Dankwa, Serena O./Sarah- 

Mee Filep /Ulla Klingovsky 

u.a. (Hg.): Bildung. Macht. 

Diversität, Bielefeld 2021, 

S. 211–224, hier: S. 111.
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um diesen Wandel langfristig zu unterstützen und zu fördern. 

Dabei ist zentral, dass diese Arbeit fest in die Strukturen 

der Hochschule integriert wird, anstatt sie prekär finanziert 

in Projektförderungen anzusiedeln und damit ihre nachhaltige 

Entwicklung gezielt zu blockieren. Aus den anfangs beschrie-

benen Fragen haben sich über die Laufzeit des Projekts 

konkrete Visionen entwickelt. Um diese Transformation lang

fristig anzustoßen, ist die Bereitschaft zur Veränderung 

seitens der Institution entscheidend. Lasst uns also eine Hoch-

schule imaginieren, die sich der folgenden Punkte annimmt:
4.

Strukturell verankerte 

Anti-Diskriminierungsstrate-

gie und Empowerment:  

Es gibt ein klares Bekenntnis 

zur institutionellen Auf

arbeitung von Diskriminie-

rungsvorfällen und ein 

transparentes Beschwerde-

management. Zusätzlich 

gibt es Anlaufstellen 

für Empowerment, die mit 

den notwendigen Ressourcen 

ausgestattet sind, Betroffene 

langfristig und auf allen 

Ebenen der Institution zu 

unterstützen.

1.

Kooperation statt  

Konkurrenz als Leitbild: 

Austausch und Zusammen-

arbeit in Bezug auf Inhalte, 

Ressourcen und Interessen 

werden gefördert, sodass 

historisch gewachsene 

Hierarchien aufbrechen und 

eine inklusive, kooperative 

und fürsorgliche Kultur 

entsteht. Diese Haltung wird 

gegenseitig eingefordert, 

weiterentwickelt und als 

gemeinsames Leitbild und 

Vision für die Zukunft fest 

in der Hochschule verankert.

Dieser Text bezieht sich in Teilen auf Analysen der 

Autor*innen des Sammelbands Bildung. Macht. Diversität 6 

sowie auf Gespräche und Inhalte aus Begegnungen und 

Erkenntnissen im Rahmen des Projekts +dimensions und der 

Workshopreihe Reviewing our Teaching Practice 2023–

2024. Er bezieht sich außerdem auf das Forderungspapier 

für die Entwicklung einer Diversity-Strategie, das 2023 

von der Studierendengruppe Alerta khb erarbeitet wurde.

2.

Transdisziplinäre  

Zusammenarbeit und 

Strukturveränderung:  

Die transdisziplinäre Zusam-

menarbeit zwischen den 

Fachgebieten wird gestärkt, 

um ein ganzheitliches 

Verständnis für die Heraus-

forderungen und Erwar

tungen an eine diskriminie

rungs- und machtkritische 

Lehrpraxis zu entwickeln. 

Als zentrales Element der 

Hochschulstruktur werden 

die hier erarbeiteten Erkennt-

nisse kontinuierlich evaluiert, 

sodass bestehende Maß

nahmen effektiv an die sich 

wandelnden Bedürfnisse 

der Hochschulgemeinschaft 

angepasst werden können.

3.

Praxisorientierte Reflexions-

räume – gemeinsames 

VerLernen wird gefördert und 

gefordert:  

In regelmäßig stattfindenden, 

angeleiteten Räumen setzen 

sich Mitarbeitende kritisch 

mit dem eigenen Wirkungs

bereich auseinander. In spezi-

fischen Qualifizierungs

angeboten werden Kompe- 

tenzen im Sinne einer 

gemeinsamen Hochschul

gemeinschaft und einer 

diskriminierungs- und macht-

kritischen Lehre und Lehr

praxis gestärkt. Mitarbeitende 

sind für diese Angebote 

von anderen Verpflichtungen 

freigestellt und werden 

dafür vergütet.

5.

Begleitung durch  

Expert*innen:  

Berufungs- und Aufnahme-

verfahren, Stellenaus

schreibungen sowie kritische 

Entscheidungsprozesse 

werden kontinuierlich von 

Expert*innen im Bereich 

Antidiskriminierung begleitet 

und transformiert.

6.

Raumgestaltung und 

Zugänge:  

Die Gestaltung der physi- 

schen und sozialen 

Räume vermittelt essenziell, 

wer in welchen Räumen 

willkommen ist. Eine anti- 

ableistische Praxis wird 

für alle Räume, die innerhalb 

der Hochschule existieren 

und entstehen, vorausgesetzt. 

Notwendige Veränderungs-

prozesse werden maßgeblich 

durch jene Personen kon

zipiert, die aktuell von struk

turellen Ausschlüssen 

am meisten betroffen sind.5

5 Vgl.: SINS INVALID:

10 Principles of Disability 

Justice, o.O. 2017. https://

www.sinsinvalid.org/

blog/10-principles- 

of-disability-justice (letzter 

Aufruf am 18. März 2024).

6 DANK WA, SERENA O./

SARAH-MEE FILEP / ULL A 

KLINGOVSK Y / GEORGES 

PFRUENDER (Hg.):

 Bildung. Macht. Diversität, 

Bielefeld 2021.
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 Die Ausgangslage 
Digitale Technologien eröffnen vielseitige Möglichkeiten für eine neue Kultur 

des Teilens. Diese Entwicklung wirft auch für Kunsthochschulen Fragen auf, 

verbunden mit Herausforderungen und Chancen. Einblicke in die Hochschule 

waren vor der digitalen Ära Studierenden und Mitarbeitenden vorbehalten. 

Punktuell gab es für Außenstehende Gelegenheiten, etwa während der Tage 

der offenen Tür oder im Rahmen von hochschulöffentlichen Ausstellungen, Er-

gebnisse zu betrachten. Digitale Plattformen ermöglichen einen ortsunabhängi-

gen, zeitlich flexiblen und offenen Zugang zur Hochschule.

Unter anderem nutzen Studierende seit vielen Jahren Social-

Media-Plattformen wie Instagram, um unabhängig vom Unter-

richt ihre studentischen Projekte zu teilen und sich zu prä-

sentieren1. Diese Entwicklung regt dazu an, zu überlegen, 

welche zusätzlichen Hochschulangebote gezielt ent-

wickelt werden sollten. Für eine bisher meist geschlos-

sene und exklusive Bildungseinrichtung eröffnet das 

Teilen von Ergebnissen die Möglichkeit, eine größere 

Gruppe an Menschen zu erreichen. Dadurch könnten 

mehr Personen erfahren, was an der Hochschule ge-

schieht und verhandelt wird. Zudem könnte darin eine 

Chance für Dialog und Rückkopplung mit der Außenwelt lie-

gen. Die Anpassung an neue digitale Kanäle geht einher mit der Veränderung 

des bisherigen Exklusivitätscharakters der Hochschule. Dieser Wandel eröffnet 

der Hochschule die Möglichkeit, ein breiteres Publikum anzusprechen, das von 

vielfältigen Milieus, unterschiedlichen Herkünften und verschiedenen Diskur-

sen geprägt ist. Die Hochschule steht vor der Aufgabe, sich in diesem facetten-

reichen Umfeld angemessen zu präsentieren und zu positionieren. Inklusivität 

wird zu einer zentralen Herausforderung, in der es darum geht, dass die Hoch-

schule nicht nur wahrgenommen wird, sondern dass sich Menschen mit unter-

schiedlichen Hintergründen auch verstanden fühlen.

Neben dem Präsentieren und Teilen von Ergebnissen bieten digitale Medien vor 

allem die Möglichkeit, kooperative Wissensplattformen für Gestaltungsprozesse 

und -werkzeuge aufzubauen. Digitale Wissensplattformen können Studierenden 

helfen, die zunehmende Komplexität und Vielschichtigkeit ihrer Ausbildung zu 

bewältigen. Beispielsweise beschäftigen sich Studierende im Produkt-Design 

häufig mit digital gestützten Fertigungsprozessen, die sich aus physischen Kom

ponenten (Material und Werkzeug) und digitalen Komponenten (Software) zu-

sammensetzen. Im Gegensatz zur Bearbeitung von Materialien mit der Hand 

bedingt die programmierte Bearbeitung eines Materials – durch beispielsweise 

einen Roboterarm – Prozesse mit sehr hohen Abstraktionsebenen. Um auf die-

ser Ebene gestalten zu können, brauchen Studierende umfangreiches Vorwis-

sen und Erfahrung.

Teilhabe durch 
Zugänge –  

THOMAS NESS & HENRIKE UTHE

Open Access an 
der weißensee 
kunsthochschule 
berlin

THOMAS NESS ist Professor 

für Embodied Interaction im Fachgebiet 

Produktdesign an der weißensee 

kunsthochschule berlin und Principal 

Investigator im interdisziplinären 

Exzellenzcluster „Matters of Activity“ 

der Humboldt-Universität zu Berlin. 

Mit seinem Hintergrund in der Gestal-

tung physischer Interaktionen liegt 

sein Fokus auf der Exploration und 

Prototypisierung von Visionen für die 

Implementierung neuer Technologien in 

sozialen Kontexten. In seiner beruf

lichen Laufbahn hat er für internationale 

Kunden aus der Automobil- und 

Technologiebranche sowie für Bildungs- 

und Kultureinrichtungen gearbeitet. 

An der weißensee kunsthochschule 

berlin ist er derzeit unter anderem mit 

dem Voranbringen der digitalen 

Transformation beauftragt. Darüber 

hinaus hat er die Leitung von 

+dimensions inne.

HENRIKE UTHE hat in Halle und 

Istanbul Kommunikationsdesign 

und Medienkunst studiert. Sie ist seit 

2011 als Dipl. Kommunikationsdesignerin 

in Berlin tätig. Als Partnerin hat 

sie die Design Studios Rocco Park und 

Rimini Berlin mitgegründet. Darüber 

hinaus hat sie mit Szenografiebüros zahl-

reiche Ausstellungen grafisch gestaltet 

und umgesetzt, z.B. für die Internationale 

Bauausstellung 2010 und für das 

Jüdische Museum Berlin. Seit 2013 ist 

sie in der Lehre tätig, u.a. an der 

Universität der Künste Berlin, an der 

weißensee kunsthochschule berlin 

und an der Fachhochschule Dortmund. 

Außerdem ist sie Mitinitiatorin und 

Mitglied der Fokusgruppe gestalterische 

Forschung (FGGF). Bei +dimensions 

ist sie im Projektmanagement tätig.

1 

2023 nutzten 65% 

der 20–29-Jährigen 

mindestens einmal täglich 

Instagram (vgl. Koch, Wolfgang: 

„Ergebnisse der ARD/ZDF- 

Onlinestudie 2023. Soziale Medien 

werden 30 Minuten am Tag genutzt – 

Instagram ist die Plattform 

Nummer eins“, in: Media 

Perspektiven 26/2023,  

o.O. 2023). 
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Um möglichst vielen Menschen einen einfachen Zugriff und einen produktiven 

Austausch zu ermöglichen, braucht es einen freien und offenen Zugang (Open 

Access) zu solchen Wissensplattformen. Vor allem braucht es aber eine leb-

hafte Kultur des Teilens unter den Studierenden, Lehrenden und Mitarbeiten-

den – verbunden mit der Bereitschaft, aktiv zur Generierung von Inhalten für 

diese Art von Wissensplattform beizutragen. 

Diese kooperative Umgebung ermöglicht es, auf Erfahrungen anderer Gestal-

ter*innen aufzubauen und sich darauf basierend ein eigenes Repertoire an 

digitalen Gestaltungsprozessen und -werkzeugen anzueignen. Im Hochschul-

kontext gesehen birgt solch eine kooperative Umgebung Potenziale für Inno-

vation und Weiterentwicklung (vergleichbar mit der Open-Source-Bewegung 

in der Hard- und Software Entwicklung 2). 

Ein kooperativer Ansatz ist keine grundlegende Neuerung 

für die Kunsthochschule: Im Analogen gibt es bereits eta-

blierte Praktiken für das Teilen und Veranschaulichen 

von physischen/manuellen Prozessen. Für digitale Inhal- 

te und Formate fehlen aktuell Verfahren zum Austau-

schen und Teilen. Dazu bedarf die hohe Abstraktions-

ebene von beispielsweise Programmcodes immer einer 

umfangreichen Kontextualisierung und ergänzender Infor

mationen. 

Für Lehrende bieten digitale Medien die Möglichkeit, 

Lehrinhalte niederschwellig und zeitlich unabhängig zu-

gänglich zu machen. Dadurch ermächtigen sie Studieren-

de, sich Wissen und Fähigkeiten selbständig, asynchron und 

in eigener Geschwindigkeit anzueignen. Lehrinhalte können bei-

spielsweise als Open Educational Resources (OER)3 veröf

fentlicht werden. 

 Die Voraussetzungen
Um eine Grundlage für einen freien und kontinuierlichen 

Wissensaustausch zwischen Studierenden und darüber 

hinaus zu schaffen, steht die Hochschule aktuell vor fol-

genden Aufgaben:

Eine Kultur des Teilens etablieren

Wir wollen eine grundlegende Praxis des Teilens gestalten und etablieren. Das 

schaffen wir, indem wir z.B. positive Erfahrungen beim Benutzen von Open 

Access ermöglichen:  Wir erhoffen uns durch das Konsumieren von und die 

Teilhabe am Wissen eine positive Assoziation mit der Open-Access-Idee bei 

den Nutzer*innen. Zudem gehen wir davon aus, dass Studierende durch die 

Option, Ressourcen und Ergebnisse anderer für ihre persönliche Entwick-

lung zu nutzen, eine Bereitschaft entwickeln, zukünftig ihre eigenen Ergeb-

nisse zu teilen. 

Für eine positive Erfahrung bei der Generierung von Inhalten sind stetige pro-

fessionelle Begleitung und Beratung wichtig. Darüber hinaus sind sowohl 

Gutachter*innen als auch Open-Access-Zuständige unabdingbar für ein be-

stärkendes Erlebnis. 

Durch den Einbezug von Open Access ins Studium können neue und hilfrei-

che Kompetenzen erworben werden, wie z.B. ein erweitertes Verständnis von 

Open-Access-Modellen und Urheberrechtsthematiken, wovon sowohl Leh-

rende als auch Studierende profitieren. 

Die Veröffentlichung im Rahmen von Open Access fördert Transparenz, Offen

heit, und den Austausch von Wissen in der Gemeinschaft. Gleichzeitig unter-

stützt sie einen effizienten Umgang mit begrenzten Ressourcen, minimiert 

Verschwendung und fördert die Gleichberechtigung beim Zugang zu Wissen. 

Durch die Betonung dieser Werte und Einstellungen können wir die Kultur 

des Teilens ebenso stärken.

Niederschwellige Angebote und 

klare Prozesse gestalten 

Die Bereitstellung von Wissen über eine Open-Access-Platt-

form 4 sollte möglichst niederschwellig gestaltet sein. Vor 

allem die Prozesse und die Interfaces zur Eingabe bzw. 

zur Veröffentlichung von Inhalten müssen durch-

dacht gestaltet sein und Nutzer*innen unkompliziert 

und direkt zu ihrem Ziel führen. Nutzer*innen, die In-

halte auf Open-Access-Plattformen bereitstellen, 

sind zu einem Großteil intrinsisch motiviert, dies zu tun. 

Zu große bzw. nicht leicht überwindbare Hürden im Prozess 

bergen das Risiko, dass Nutzer*innen Veröffentlichungspro

zesse nicht zu Ende führen. Das liegt u.a. daran, dass es für den Abschluss 

des Vorgangs keine unmittelbare Belohnung gibt – wie beispielsweise beim 

Onlineshopping, wo Nutzer*innen nach dem erfolgreichen Abschluss des 

Kaufprozesses die Belohnung in Form eines erworbenen Produktes erhal-

ten. Neben einem möglichst einfachen Veröffentlichungsprozess sollten kla-

re Verantwortlichkeiten benannt sein. Es ist außerdem wichtig, Best-Practice-

Beispiele zu zeigen, um eine Dynamik zu schaffen, die auch andere zur 

Mitwirkung motiviert. Um eine konstant hohe Veröffentlichungsquote zu er-

reichen, könnten gezielt diejenigen angesprochen werden, die vermutlich die 

meisten Vorteile daraus ziehen, wie z.B. Mitarbeiter*innen im Milttelbau, die 

in ihrer beruflichen Entwicklung auf Veröffentlichungen angewiesen sind. 

Kompetente rechtliche Unterstützung, insbesondere im Hinblick auf Urhe-

berrecht und Datenschutz, sollte angeboten werden.

2 

Die Open-Source-

Bewegung in der Hard- und 

Softwareentwicklung basiert auf 

dem Prinzip eines offenen und 

freien Zugangs zu Quellcodes. Sie 

ermöglicht es Entwickler*innen, den 

Code von Soft- oder Hardware- 

produkten einzusehen, zu modifizieren 

und weiterzuverbreiten. Dieser Ansatz 

fördert Kollaboration, Trans

parenz und Gemeinschaftsbeteiligung, 

was zu einer Vielzahl von hoch

wertigen und kostenfrei verfügbaren 

Lösungen führt. Die Open-Source-

Bewegung begann in den späten 

1970er und frühen  

1980er Jahren. 

3

Open Educatio-

nal Resources (OER), 

„offene Bildungsressourcen“, 

sind Bildungsmaterialien, 

die öffentlich zugänglich sind und 

unter offenen Lizenzen stehen, 

die es erlauben, sie frei zu nutzen, 

anzupassen, zu teilen und 

weiterzuverbreiten. Diese Res

sourcen können Texte, Bilder, 

Videos, Lehrpläne oder andere 

Materialien sein, die dazu 

dienen, Bildungsinhalte zu 

unterstützen.

4

Eine Open-Access-

Plattform ist eine digitale 

Plattform, die freien und öffentlichen 

Zugang zu wissenschaftlichen 

oder kulturellen Inhalten ermöglicht. 

Hier werden Forschungsartikel, 

Bücher oder andere Ressourcen 

kostenlos veröffentlicht und 

abgerufen. 
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Eine weitere Herausforderung besteht darin, dass unsere Hochschule mit ca. 

850 Studierenden im nationalen Vergleich klein ist und als Kunsthochschule 

mit Design- und Kunststudiengängen mit diversen Formaten und Medien um-

gehen muss. Anstatt kostenaufwendige, vollumfängliche Lösungen für alle In-

halte zu entwickeln, setzt die Hochschule aus diesem Grund auf bestehende 

Plattformen und Einzellösungen, wie beispielsweise GitLab, PeerTube und 

opus4. Eine weitere ressourcensparende Herangehensweise für eine kleine 

Hochschule besteht in Kooperationen mit anderen Hochschulen, die ähnliche 

Anforderungen an Plattformen stellen.

Diese Vielfalt an Inhalten und Plattformen führt schnell zu Unübersichtlichkeit. 

Daher ist es wichtig, bewährte Praktiken für das Dokumentieren und Zusam-

menfassen verschiedenster Inhalte beispielhaft zu sammeln und in der Hoch-

schule zu verbreiten. Gleichzeitig muss klar definiert und kommuniziert wer-

den, welche Plattformen wofür genutzt werden können.

Die Hochschule strebt an, bei Neuentwicklungen bzw. in der Erprobungsphase 

anfänglich immer eine möglichst offene (Test-)Struktur bereitzustellen und zu 

beobachten, wie die Nutzer*innen die Werkzeuge verwenden. Die Autonomie 

und die individuellen Bedürfnisse der einzelnen Fachbereiche bleiben erhal-

ten, während die Erkenntnisse aus der diversen Nutzung der Tools einen wich-

tigen Beitrag zur Weiterentwicklung leisten.

Spezifische Kritikpunkte

Die Integration von Open Access erfordert auch eine kritische Analyse, insbe

sondere im Kontext einer Kunsthochschule.

Die öffentliche Einsehbarkeit des Arbeitsprozesses von Studierenden von An-

fang an kann zu einer permanenten Ausstellung im Internet führen. Das bedeu-

tet, dass es keinen geschützten Raum für die individuelle künstlerische und 

gestalterische Entwicklung von Studierenden gibt. Diese durchlässigen digita-

len Räume bieten wenig Schutz, sie sind risikoreiche Expe

rimentierräume5 – alle Entwicklungsphasen bleiben in 

der digitalen Biografie dokumentiert. Die langfristige 

Verfügbarkeit von Arbeiten kann auch dazu führen, 

dass sie nach Jahren kritischer bewertet werden. Hin-

zu kommt, dass der Druck, von Anfang an etwas vor-

zeigbares zu liefern, destruktiv sein kann. Außerdem birgt 

die uneingeschränkte Zugänglichkeit Risiken in Bezug auf Ide-

enklau – insbesondere zu einem Zeitpunkt der persönlichen Entwicklung, in 

dem möglicherweise nicht über ausreichende Ressourcen wie Wissen oder 

Finanzen verfügt wird, um sich dagegen zu schützen oder vorzugehen. Ande-

rerseits ermöglicht der Kontakt mit diesen digitalen Möglichkeiten eine früh-

zeitige Auseinandersetzung mit der Frage nach (Re-)Präsentation, ein wichti-

ger Bestandteil der künstlerisch-gestalterischen Ausbildung. 

Bei Open Educational Resources (OER) besteht die Sorge, dass Lehrende in 

befristeter Anstellung durch die Freigabe ihrer selbst erstellten Lehrinhalte 

den Bedarf für erneute Beauftragungen verringern könnten. Das Recht, nicht 

zu teilen, muss bestehen bleiben. Darüber hinaus muss die Anwendbarkeit von 

OER im künstlerisch-gestalterischen Kontext kritisch hinterfragt werden. Vie-

le Seminare haben aufgrund ihrer starken Praxisorientierung, ihrer individuel-

len Ausrichtung und ihrer zeitgenössischen Bezüge ein hohes Maß an Spezifi-

tät. Dies kann ihre Übertragbarkeit für andere Lehrende erschweren. Hinzu 

kommt, dass die Erstellung von Materialien für das Teilen zusätzliche Ressour-

cen erfordert, da diese nicht nur für Studierende im Kurs, wo vor Ort individuel-

le Erläuterungen ergänzt werden können, sondern auch für andere Lehrende 

oder externe Interessierte im Nachhinein verständlich sein müssen.

 Die aktuelle Situation
Unsere technischen Lösungen 

Auf der technischen Ebene stellt uns Open Access im Kunsthochschulkontext 

vor allem vor das Problem der sehr diversen Inhalte, die von Texten und Pro-

grammcodes bis hin zu Bildern, Videos oder auch 3D-Daten reichen. Für das 

reine Bereitstellen von Inhalten können wir oftmals auf bestehende Produkte 

und Lösungen zurückgreifen. So betreiben wir unter anderem eine 

PeerTube-Instanz6, die es Studierenden ermöglicht, Videos 

zu veröffentlichen. Wir benutzen außerdem eine GitLab-

Instanz7 zum Hosten und Teilen von Code-Repositorien. 

Diese zwei Angebote sind allerdings einzelne Lösungen 

für einzelne Dateiformate. Oftmals gibt es nicht ausrei-

chend Möglichkeiten, verschiedene Inhalte, welche auf 

verschiedenen Plattformen hinterlegt sind, zu verbin-

den bzw. gemeinsam zu präsentieren. Für eine bessere 

Verknüpfung und Auffindbarkeit von verschiedenen In-

halten versuchen wir, möglichst niederschwellig Prozesse 

und Workflows zu ergänzen. 

Die Vielfalt der Nutzungsszenarien bringt konkrete Anfor

derungen mit sich. Zum Beispiel ist anzunehmen, dass 

Personen, die sich gerade am Lasercutter in der CAD-

Werkstatt befinden, eine Anleitung zu diesem Arbeits-

prozess benötigen. Auch wäre es ideal, diese Anleitung/

Dokumentation direkt vor Ort am Lasercutter erstellen zu kön-

nen. Um solche Nutzungsszenarien zu ermöglichen, müssen wir maßgeschnei-

derte Workflows und Prozesse entwickeln, die speziell auf diese Gegebenhei-

ten zugeschnitten sind. Dies soll den Nutzer*innen einen unkomplizierten 

Zugriff auf die Inhalte ermöglichen und eine einfache Möglichkeit bieten, Inhal-

te direkt vor Ort zu erstellen und somit Wissen zu teilen.

5

Vgl.: Böhnisch, Lothar : 

„Jugend heute – Ein Essay“, 

in: Theunert, Helga (Hg.): Jugend – 

Medien – Identität. Identitätsarbeit 

Jugendlicher mit und in Medien, 

München 2009, S. 27–34.

6  

PeerTube ist eine 

dezentrale Open-Source-

Plattform für Videostreaming, die 

eine Alternative zu Plattformen 

wie YouTube bietet. Im Gegensatz 

zu zentralisierten Videoplattformen, 

bei denen alle Inhalte auf einem 

einzigen Server gehostet werden, 

erlaubt es PeerTube seinen 

Benutzer*innen, ihre eigenen 

Instanzen zu hosten. 

7

GitLab ist eine webbasierte 

Plattform, die die Entwicklungs-

schritte von Quellcode nachvoll

ziehbar macht und Zusammenarbeit 

in Softwareentwicklungs

projekten ermöglicht.
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Teilweise verfügen wir über die notwendigen technischen Lösungen und Platt-

formen für bestimmte Anforderung, es fehlen jedoch klare Strukturen, Prozes-

se oder Praktiken innerhalb der Kunsthochschule für deren aktive Nutzung. 

Ein Beispiel hierfür ist unser bereits seit mehreren Jahren bestehendes 

opus4-Repositorium8 zur Veröffentlichung und Verbrei-

tung von Dokumenten, das bisher jedoch gänzlich unge-

nutzt geblieben ist.

Case Studie: opus4-Publikations-Plattform 

Da unsere Forschung im Rahmen von +dimensions, in 

dem wir aktuell als Projektmanagement und Leitung agie-

ren, als Drittmittelprojekt durch öffentliche Gelder finanziert wird, haben wir 

den Anspruch, die Ergebnisse des Projektes der Allgemeinheit zugänglich zu 

machen. Dies sollte über Open Access erfolgen. 

Das Projekt selbst beschäftigt sich durch seinen Fokus auf digitale Einflüsse 

in Kunst und Kultur und seinen didaktischen Schwerpunkt u.a. mit Open Edu-

cational Resources (OER), einem Teilgebiet von Open Access.

Wir standen vor der Frage, welche Infrastruktur wir für die Veröffentlichung 

benutzen könnten und merkten schnell, dass an diesem Punkt sehr viel Poten-

zial in dem unbespielten institutionellen Repositorium opus4 lag. Da wir mit 

+dimensions zum einen auf eine Open-Access-Plattform angewiesen waren 

und zum anderen das Ziel hatten, die Hochschule auch über den Projektzeit-

raum von +dimensions hinaus nachhaltig mitzuformen, nahmen wir uns dem 

Thema Open Access an unserer Hochschule an.

Da wir weder aus dem Bibliotheks- noch aus dem Verlagswesen kommen, 

mussten wir uns zuerst einiges an Wissen aneignen. Das taten wir u.a. über die 

Kontaktsuche zu Hochschulakteur*innen aus genau diesen Bereichen. Das 

Berliner Open-Access-Büro9 war dafür eine wichtige Anlauf-

stelle. Berliner Vernetzungstreffen und die nationalen 

Open-Access-Tage im September 2023 boten Gelegen-

heiten für Verständigung und neuen Input.

Wir gingen mit der Überzeugung in den Austausch, dass 

Kunsthochschulen, im Vergleich zu Hochschulen aus 

den Geistes- und Naturwissenschaften, vor besonde-

ren Herausforderungen stünden und im Bereich Open 

Access sehr viel Nachholbedarf hätten. Das basierte auf 

verschiedenen Annahmen: In Kunsthochschulen überwiegt 

der Anteil an praktischen Arbeiten und performativem Wissen, bei denen etab-

lierte Formen der Dokumentation fehlen. In anderen Wissenschaftsbereichen 

spielt hingegen das textuelle Wissen eine größere Rolle. Das bedeutet, dass 

mehr Daten bereits in einer gut teilbaren Form vorliegen. 

Die Empfehlungen für Open Access besagen, dass nicht nur Abschlussarbei-

ten und Dissertationen, sondern auch Forschungsdaten, -werkzeuge, -infra-

struktur, -software und -methoden zugänglich gemacht 

werden sollen.10 Dies fördere Fortschritt und Innovation 

in der Wissenschaft. In den Geistes- und Naturwissen-

schaften ist das Konzept der Forschung etabliert, un-

terstützt durch ein umfangreiches Fördersystem und 

definierte Methoden. Im Bereich Kunst und Design ist 

dies weniger klar. Daher ist es notwendig, die Empfeh-

lungen für Open Access in der künstlerischen und ge-

stalterischen Arbeit entsprechend anzupassen, anders zu 

interpretieren und alternative Elemente zu identifizieren, die teilenswert sind.

An Kunsthochschulen werden außerdem viele verschiedene Medien genutzt, 

die ständig weiterentwickelt werden. Das bedeutet, es gibt viele Daten in ver-

schiedenen Formaten. Das macht es nicht nur kompliziert, diese Daten zu 

speichern und zu dokumentieren, es wirft auch rechtliche Fragen auf, die für 

jedes Projekt separat beantwortet werden müssen.

 

Dennoch hat es uns überrascht, im Austausch mit der wissenschaftlichen 

Gemeinschaft für Open Access zu erfahren, dass selbst viele Hochschulen 

und Forschungseinrichtungen aus den Geistes- und Naturwissenschaften 

mit wenig gefüllten institutionellen Repositorien konfrontiert sind. Die Inte

gration der Open-Access-Kultur ist auch in diesen Bereichen noch nicht voll-

ständig erfolgt. Forschende veröffentlichen in der Regel vornehmlich Ergeb-

nisse, da diese in der wissenschaftlichen Gemeinschaft mehr Anerkennung 

finden als Prozesseinsichten und Daten, und das meistens auf externen Re-

positorien oder in Zeitschriften mit hohem Ansehen und großer 

Reichweite. Die Veröffentlichung in den institutionellen 

Repositorien, die den Hochschulen zugehörig sind, wird 

oft als zusätzliche Arbeit wahrgenommen.11 

Einige Forschende möchten ihre Forschungsdaten 12 

darüber hinaus nicht teilen, sondern als ihr Eigentum 

schützen und strategisch entscheiden, wann und wo 

Informationen verfügbar gemacht werden. Insbeson-

dere für nicht etablierte Wissenschaftler*innen mit 

befristeten Stellen in weniger gut bezahlten Berei-

chen mit großer Konkurrenz ist durchdachtes Vorgehen 

von großer Bedeutung. Die Idee und die Werte von Open 

Access, die für freies Wissen für alle plädieren, stehen 

im Widerspruch zu den aktuellen marktwirtschaftli-

chen Verwertungsmustern, bei denen es darum geht, 

Informationen oder Ergebnisse bewusst unter Ver-

schluss zu halten – für den eigenen ökonomischen oder 

strategischen Vorteil.

Und auch in den Geistes- und Naturwissenschaften sind 

8 

Ein Repositorium ist ein 

digitaler Speicherplatz oder eine 

Plattform, auf der Daten, Dokumente, 

Software oder andere digitale Inhalte 

gesammelt, organisiert und 

archiviert werden. 

9

Das Berliner 

Open-Access-Büro wurde 

2012 von der Freien Universität 

Berlin, der Humboldt-Universität zu 

Berlin, der Technischen Universität 

Berlin und der Charité Berlin ins 

Leben gerufen. Das Open-Access-

Büro wird als Gemeinschaftspro-

jekt dieser Berliner Hoch

schulen betrieben.

10   

„Berliner Erklärung 

über den offenen Zugang 

zu wissenschaftlichem Wissen“, 

in: Open Access. Initiativen 

der Max-Planck-Gesellschaft, 2003. 

https://openaccess.mpg.de/

Berliner-Erklaerung  

(letzter Aufruf am  

04. März 2024). 

11

Vgl.: Fischer, 

Georg/Maxi Kindling/

Maike Neufend: „Ergebnis

bericht zum Strategieworkshop 

‚Open Research Data: Infra

strukturangebote an Berliner Ein

richtungen. Maßnahmen für die 

Open-Research-Strategie Berlin‘“,  

in: Open Access Blog Berlin, 2023. 

https://doi.org/10.59350/xr38m- 

jsc04 (letzter Aufruf am  

04. März 2024).

12

Der Begriff 

„Forschungsdaten“ bezieht 

sich auf sämtliche Daten, die 

im Rahmen eines Forschungsprojekts 

gesammelt oder generiert werden. 

Das schließt Rohdaten, unausgewer-

tete Daten, analysierte Daten 

sowie interpretierte Er

gebnisse ein.
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juristische Fragen rund um das Veröffentlichen anspruchsvoll. Viele Hoch-

schulen verfügen nicht über ausreichende juristische Ressourcen. Das ist eine 

weitere Hürde, die potenzielle Autor*innen abschreckt

 

Warum sollten Forschende überhaupt ihre Arbeiten in institutionellen Reposi-

torien veröffentlichen, anstatt, wie es häufig praktiziert wird, auf anerkannten 

Plattformen mit weitreichender Sichtbarkeit und hohem Ansehen?

Institutionelle Repositorien bieten als langfristige Archivierungsdienste für 

Forschungsmaterialien eine Garantie dafür, dass diese auch in der Zukunft zu-

gänglich sind. Dies ist besonders bedeutsam, wenn andere Plattformen bspw. 

ihre Struktur oder Politik verändern. Außerdem werden die lokale Forschung 

und die Zusammenarbeit innerhalb einer Institution durch institutionelle Repo-

sitorien gefördert. Sie machen Forschung innerhalb der eigenen Hochschule 

sichtbar, ermöglichen die Anerkennung und Würdigung von Beiträgen und Per-

sonen aus der Bildungseinrichtung. Sie fördern den Zusammenhalt einer 

Hochschule, machen Themen aus angrenzenden Fachgebieten sichtbar und 

ermöglichen den Aufbau auf vorhandenem Wissen sowie die Förderung ko-

operativer Zusammenarbeit. Das ist gerade für eine kleine Hochschule wie 

unsere ein wichtiger Punkt.

  

Nach der anfänglichen Recherche und dem sehr konstruktiven und hilfreichen 

Austausch mit anderen Open-Access-Verantwortlichen konnten wir unsere 

Problemstellen genauer identifizieren und erarbeiteten erste Ansätze zum 

Umgang damit. 

Das Repositorium unserer Hochschule nutzen wir in Kooperation mit der 

Hochschule für Musik Hanns Eisler Berlin und der Hochschule für Schauspiel-

kunst Ernst Busch. Wir teilen uns die Betreiberkosten und sparen so u.a. finan-

zielle Ressourcen, müssen uns allerdings bei Änderungen abstimmen und neh-

men dafür zeitliche Verzögerungen in Kauf. Das fast komplett leere Repo- 

sitorium ergänzten und korrigierten wir bzgl. der Informationstexte, der Lizenz-

auswahlmöglichkeiten, der Datenschutzhinweise, des Layouts – soweit uns 

das im Rahmen der zur Auswahl stehenden Gestaltungsparameter möglich 

war. Ziel war es, die Plattform zugänglicher und für unsere Bedürfnisse funkti-

onsfähig zu machen. Dies sollte jedoch mit möglichst geringem Aufwand ge-

schehen, da der Einstieg in opus4 ein Experimentierfeld an der Hochschule ist – 

es muss erst getestet und erprobt werden, bevor umfangreiche Mittel investiert 

werden. Um rechtliche Unklarheiten und Unsicherheiten aufzufangen, ließen 

wir die Einverständniserklärung mithilfe einer Anwältin überarbeiten und re-

cherchierten kostenlose Beratungsangebote und Anlaufstellen für potenzielle 

und zukünftige Autor*innen bzw. Herausgeber*innen in Bezug auf urheber-

rechtliche und ethische Fragen. Darüber hinaus definierten wir Arbeitsabläufe, 

die beschreiben, was bei einer Veröffentlichung konkret zu tun ist und wer wo-

für verantwortlich ist. Dazu sprachen wir mit verschiedenen Akteur*innen aus 

der Bibliothek, der Presseabteilung und der Hochschulleitung. Wir entwickel-

ten ein Modell für die Gewährleistung der Qualität von Veröffentlichungen, z.B. 

durch Einbezug mehrerer Personen auf inhaltlicher und formaler Ebene (Gut-

achter*in, Vorgesetze*r, Bibliothekar*in, Prorektorat für Studium &  Lehre). An-

schließend konzentrierten wir uns auf die Vermittlung der Informationen zum 

Repopositorium innerhalb der Hochschule. Dazu formulierten wir die wichtigs-

ten Fragen und Antworten auf dem Hochschulhelpdesk13. Außer-

dem recherchierten wir potenzielle Veröffentlichungen 

von möglichst unterschiedlichen Formaten, Genres und 

Herausgeber*innengruppen, denen wir das Reposito-

rium gezielt vorstellten und den Vorschlag unterbreite-

ten, als gutes Beispiel für eine Veröffentlichung voran-

zugehen. Dies sehen wir als eine weitere Möglichkeit der 

aktiven Vermittlung und Verbreitung von Wissen zum Repositorium: Einen an-

fänglich kuratierten, wegweisenden Qualitätsstandard zu schaffen. Varianten 

von Publikationen können durchgespielt und eventuell anschließend im Pro-

zess der Veröffentlichung korrigiert werden. Und es ist der Versuch, das Re-

positorium durch eine gewisse Fülle attraktiver zu machen. Grundsätzlich 

begegneten wir nach der gemachten Vorarbeit sehr interessierten Autor*in-

nen. Dennoch erfordert jeder Fall spezifische Lösungen, was sehr viel zeitauf-

wendiger ist als vorab angenommen. Darüber hinaus braucht es, gerade mit 

einem gestalterisch mäßig attraktiven, noch leerem Repositorium und ohne 

eine gelebte Open-Access-Kultur an der Hochschule, starkes proaktives 

Handeln einer hauptverantwortlichen Personengruppe.

Um die Werte, die hinter Open Access stehen, zu betonen, die Positionierung 

der Hochschule zu stärken und somit den Grundstein für eine Open-Access-

Kultur zu legen, haben wir in Zusammenarbeit mit dem Open-Access-Beauf-

tragten und der Bibliothek die Open-Access-Policy der Hochschule überar-

beitet. Aktuell verfolgen wir Möglichkeiten, Open Access in weitere Abläufe 

der Hochschule zu integrieren und ein Stück weit zu automatisieren. So würde 

z.B. ein Open-Access-Hochschulverlag weitere Anreize zum Veröffentlichen 

schaffen. Zuvor muss jedoch das Wissen zu den erarbeiteten Open-Access-

Möglichkeiten verstärkt und breit und stetig in die Hochschulgemeinschaft 

kommuniziert werden.

 

Wie könnte eine Open-Access-Landschaft an der Hochschule in Zukunft aus-

sehen? Ideal wäre eine Integration von selbstlaufenden Vorgängen in allen Be-

reichen, einschließlich der Fachgebiete, Werkstätten, Verwaltung und Drittmit-

telprojekte. Z.B. indem bei allen Forschungprojektberichten, studentischen 

Abschlussarbeiten, Archivmaterialien, Software und Tools, sämtlichen Publi-

kationen mit Hochschulbeteiligung – unabhängig vom Verlag, sei es von der 

Hochschule selbst oder von externen Verlagen – oder Unterrichtsmaterialien 

selbstverständlich Open Access mitgedacht würde. Diese Veröffentlichungs-

13

 Das Hochschulhelpdesk der 

weißensee kunsthochschule berlin 

ist eine Webseite, auf der alle Fragen 

und Antworten zu Studium und Lehre 

gesammelt einsehbar sind.
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kultur wäre tief in der Hochschulgemeinschaft verankert, sodass keine zusätz-

lichen Anreize für Autor*innen geschaffen werden müssten. Vielmehr bestün-

de ein allgemeines Bewusstsein für den Mehrwert dieser Art der Zugänglichkeit. 

Um diese Praxis weiter zu stärken, wären Hauptansprechpersonen mit unbe-

fristeter Anstellung unterstützend tätig. Die Hochschule würde kontinuierlich 

rechtliche Beratung anbieten – um sicherzustellen, dass alle fachspezifischen 

Aktivitäten im Einklang mit den Gesetzen stehen und Unsicherheiten aufge-

fangen werden. Die Bedeutung von Open Access in der Hochschule würde 

nicht als Randthema betrachtet, sondern bliebe stetig im Fokus. Regelmäßige 

Veranstaltungen zu aktuellen Themen würden die Wichtigkeit dieses Aspekts 

unterstreichen. Die Hochschule würde enge Beziehungen zu anderen Hoch-

schulbibliotheken pflegen, was zu einer vertiefenden und beständigen Vernet-

zung führte. Auf technischer Ebene erhoffen wir uns in Zukunft Unterstützung 

durch KI-basierte Systeme. Dies könnte in Form von Hilfe beim Erstellen von 

Inhalten geschehen, beispielsweise durch benutzerfreundliche konversatio-

nale Interfaces14 oder eine (teil-)automatisierte Aufbereitung und Ergänzung 

von Arbeitsprozessen zu Tutorials und Vermittlungsformaten. Außerdem se-

hen wir Potenzial in der Nutzung und Suche nach Inhalten durch eine effiziente 

Suchfunktion mithilfe von KI. Diese kann Benutzer*innen bei der Suche, dem 

Verständnis und dem Erlernen von relevanten Informationen 

unterstützen.

Beim Einstieg in Projektrecherchen würde die Hochschul

gemeinschaft auf internem Wissen aufbauen. Dies wür-

de die Zusammenarbeit zwischen den verschiedenen 

Bereichen und Statusgruppen fördern. Durch Einblicke 

in Studieninhalte würden Studieninteressierte ein rea-

listisches Bild von den angebotenen Studiengängen er-

halten, was hilfreich im Entscheidungsprozess für ein 

Studium sein kann.

14

 Ein „konver

sationales Interface“ ist 

eine Benutzeroberfläche oder 

ein Interaktionsmodell zur 

Kommunikation mit einem Com

puter oder einem System, das 

auf natürlicher Sprache basiert. 

Diese Art von Benutzerschnittstelle 

ermöglicht es den Anwen

der*innen, durch gesprochene oder 

geschriebene Sprache mit ei-

nem System zu interagieren, anstatt 

traditionelle grafische Benutzer

oberflächen oder Menüstrukturen zu 

verwenden. Konversationale 

Interfaces werden z.B. für Sprach

assistenzen, Chatbots, Messaging-

Plattformen und andere 

sprachgesteuerte Systeme 

eingesetzt.



Die Herausgeber*innen dieses Hefts, 

THOMAS NESS und HENRIKE UTHE, laden 

Co-Autor*innen dazu ein, gemeinsam über 

Zugänge an der weißensee kunsthochschule 

berlin zu reflektieren.

Zwei Fragebögen eröffnen die Publikation und zeigen 

auf, wie konkrete Bildungsteilhabe aussehen kann. 

Mit Unterstützung der Sozialheld*innen e.V. haben 

SUSAN PÄTHKE und HENRIKE UTHE in ihrem Beitrag 

„Zugängliche Lernräume: Ein Leitfaden für Lehrende“ 

Hinweise für die Lehre gesammelt. 

Neun Autor*innen – Studierende und Mitarbeitende aus 

der Lehre und der Verwaltung – kommen unter dem Titel 

„Barrierearmut und Inklusion: Ein Austausch zur aktuellen 

Situation an der weißensee kunsthochschule berlin“ 

schreibend zusammen. Sie formulieren einen Erfahrungs-

bericht zum Thema, individuell oder aufeinander 

Bezug nehmend. Es entsteht ein Geflecht an Stimmen 

aus unterschiedlichen Bereichen der Hochschule.

GINNIE BEKOE setzt sich in dem fiktionalen Text 

„Ent_Hinderte Lehre in einer ent_hinderten Welt – 

Übersicht zum Modul“ mit zukünftigen Lehr- und Lern

szenarien auseinander. Der poetische Text beschreibt das 

fiktive Modul „Geschichte der Darstellung von Körpern“ 

und hebt die vielfältigen Möglichkeiten hervor, diese Lern- 

einheit zugänglich zu machen.

LARA CHAHAL begleitet das Forschungsteam 

von +dimensions seit zwei Jahren als Diversitäts

trainerin. In dieser Zeit konzipierte und kuratierte sie die 

Workshopreihe „Reviewing our Teaching Practice“, 

die sich an Lehrkräfte und Mitarbeitende der Hochschule 

richtet. Im gleichnamigen Text reflektiert sie, welche 

Veränderungen es bräuchte, damit eine Transformation 

zu einer sozial gerecheteren Hochschule langfristig 

vorstellbar wäre.

THOMAS NESS und HENRIKE UTHE betrachten 

in ihrem Beitrag „Teilhabe durch Zugänge – 

Open Access an der weißensee kunsthochschule 

berlin“ die Entwicklung zu digitalen Kulturen des 

Teilens im letzten Jahr. Sie gehen dabei auf 

die Ausgangssituation, die Voraussetzungen und auf 

konkrete Maßnahmen zur Integration von Open-

Access-Daten an der Hochschule ein. Abschließend 

skizzieren sie eine mögliche Zukunftsvision.
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